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Geleitwort

Frau Renate Bruch-Berkenkamp, die Gründerin der Berkenkamp-Stiftung, 
wurde am 25. Februar 1926 in Bochum geboren. Sie verstarb im Alter von 87 
Jahren am 19. Juli 2013 in Essen. 

Über viele Jahre war es das besondere Anliegen von Frau Bruch-Berkenkamp, 
junge Menschen mit der deutschen Sprache und Literatur vertraut zu machen. 
Ihre 1997 errichtete Stiftung hat kulturelle Projekte und Programme ermög-
licht, die beispielhaft die begrenzten öffentlichen Mittel durch die Großzügig-
keit privaten Engagements erweiterten. Vor allem der von ihr ins Leben gerufe-
ne Essay-Wettbewerb an nordrhein-westfälischen Gymnasien gab zahlreichen 
Schülerinnen und Schülern Gelegenheit, ihr schriftstellerisches Können zu 
beweisen. 

Mit besonderer Begeisterung besuchte Frau Bruch-Berkenkamp jährlich das Preisträgerseminar in Marbach 
und begrüßte dort die Teilnehmerinnen und Teilnehmer persönlich. Die Arbeit der Stiftung begleitete Frau 
Bruch-Berkenkamp mit großer Freude und Menschenzugewandtheit. 

Wir bedanken uns bei allen Schülerinnen und Schülern, den sie betreuenden Lehrerinnen und Lehrern, den 
Jurymitgliedern und bei Herrn Schade, dem Landesbeauftragten des Wettbewerbs bei der Bezirksregierung 
Münster. 

Im Andenken an Frau Bruch-Berkenkamp wünschen wir dem Essay-Wettbewerb eine weiterhin erfolgreiche 
Entwicklung. 

Berkenkamp-Stiftung Essen
Karl Peter Esser, Münster
Manfred Derpmann, Münster
Rudi Kienzle, Marbach
– Vorstand und Kuratorium – 
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Grußwort

„Welche Sprache spricht die Mode?“

Über etwas, das scheinbar ganz ohne Worte auskommt, wortreich und 
variantenreich nachzudenken – dieses anspruchsvolle Vorhaben steht 
exemplarisch für das Ziel des landesweiten Wettbewerbs „Essay: Deutsch“: 
Die Förderung des bewussten Umgangs mit Sprache und Literatur. 

Die insgesamt 225 eingesandten Beiträge zeigen, wie attraktiv es weiterhin 
für viele Schülerinnen und Schüler ist, sich auf Fragen, Thesen und The-
men einzulassen, diese anhand eigener Erfahrungen und mit Eloquenz und 
Gedankenschärfe auszugestalten. Dieser Variantenreichtum in den Texten 
zeigt sich auch bei den Essays zu den beiden weiteren Themen „Das Über-

flüssige ist eine sehr notwendige Sache.“ (Voltaire) sowie: „Was bedeutet Verantwortung für die Welt von 
morgen?“ Eine größere Vielfalt hat sich in diesem Jahr auch bei den teilnehmenden Schulformen gezeigt 
– die Anzahl der eingesandten Essays aus den Berufskollegs hat sich im Vergleich zum Vorjahr mehr als 
verdoppelt.

Zu der großen Dichte kreativer Beiträge kann man den Verfasserinnen und Verfassern nur gratulieren – 
und ihren Lehrerinnen und Lehrern dafür danken, dass sie ihre Schülerinnen und Schüler für diese freie 
Form des schriftlichen Gedankenspiels begeistert haben.

So beleuchtet etwa Leon Küper in seinem essayistischen Beitrag zur Mode deren spezielle Sprachform: 
„Unsere Kleidung sendet nämlich ganz unterschiedliche Signale aus und spiegelt sehr viel von uns wider. 
So zeigt uns das exklusive, sündhaft teure Designerstück den gesellschaftlichen Status seines Trägers. 
Outdoor-Kleidung erzählt dagegen von dem Freizeitverhalten des Besitzers und selbst ökologisches Be-
wusstsein ist an der Kleidung und den Materialien abzulesen: ganz ohne Worte.“

Auch den Jurymitgliedern gilt mein besonderer Dank. Angesichts der Fülle von Einsendungen ist es ein 
schwieriger Abwägungsprozess, die letztlich besonders herausragenden zehn Beiträge zu nominieren. Wie 
in jedem Jahr nehmen die zehn Gewinnerinnen und Gewinner des „Essaywettbewerb: Deutsch“ an einer 
viertägigen Exkursion mit Schreibseminar teil – in diesem Jahr ist das Ziel die Goethe- und Schillerstadt 
Weimar.

In diesem Zusammenhang gilt mein Dank der Berkenkamp-Stiftung, die mit ihrem finanziellen Engage-
ment die Durchführung des Wettbewerbs seit 2004 ermöglicht.
Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre der in diesem Jahr ausgewählten Beiträge.

Wolfgang Weber
Leiter der Abteilung Schule, Kultur und Sport
Bezirksregierung Münster
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Vorwort

„Ein kühnes, riskantes Spiel“ sei das Denken, stellte der maßgebliche ‚Erfinder‘ 
des Essays, Michel de Montaigne, einst fest. Ein Spiel, auf das sich auch im 
Jahr 2019 wieder viele Schülerinnen und Schüler aus Nordrhein-Westfalen mit 
großem Vergnügen, phantasievollen Zugängen und der nötigen neugierigen 
Risikobereitschaft eingelassen haben.

So viele Teilnehmerinnen und Teilnehmer wie nie zuvor, 225, versuchten sich 
an Originalität, Beobachtungsgenauigkeit – und sandten Texte ein, deren freie 
und gedankenscharfe Assoziationen die Leserinnen und Leser herausfordern, 
amüsieren, nachdenklich machen.

Wenn der Essay in seiner wandernden Denkbewegung etwas eigentlich Über-
flüssiges ist, dann nur in dem Sinne Voltaires, dessen Diktum: „Das Überflüssige ist eine sehr notwendige 
Sache.“ von den Schülerinnen und Schülern als Essay-Thema in diesem Jahr am häufigsten angewählt wurde. 
Sich auf neue, auch randständige, Gedanken einlassen, auch auf Nebenwegen unterwegs zu sein – diese 
Suche nach der interessanten Erkenntnis zeichnete viele Essays zu den Fragen: „Was bedeutet Verantwortung 
für die Welt von morgen?“ und „Welche Sprache spricht die Mode?“ aus. 

Dass ein Essay sich nicht in einem Sprachspiel erschöpft, sondern die Grenzen zwischen der Kunstform und 
politischem Handlungsaufruf verschwimmen, zeigte sich in vielen der Texte zum Thema Verantwortung, etwa, 
wenn die Schülerin Paula Peschel konstatiert: „Es ist nicht leicht, das Problem am Schopf zu packen, wenn 
man sich dafür an den eigenen Haaren ziehen muss. Denn es tut weh und es ist absolut nicht leicht, sich zu 
ändern. Aber es ist machbar, vor allem, weil es dringend notwendig ist.“

Die prämierten Essays wurden in diesem Band zusammengestellt, der zum nunmehr fünfzehnten Mal im Rah-
men des Essaywettbewerbs Deutsch erscheint. Diese Kontinuität und die konstant hohe Anzahl von Wettbe-
werbsbeiträgen zeigen, dass der Wettbewerb sowohl bei Lehrerinnen und Lehrern als auch bei Schülerinnen 
und Schülern große Resonanz findet.

Ein besonderer Dank gilt in diesem Zusammenhang den Schülerinnen und Schülern, die sich auf so kreative 
Weise betätigt haben – und ebenso ihren Lehrerinnen und Lehrern, die sie zu diesen erfolgreichen Versuchen 
ermutigt und diese positiv begleitet haben.

Außerdem möchte ich mich bei den Jurymitgliedern für die angenehme Zusammenarbeit sowie bei der 
Berkenkamp-Stiftung für ihre großzügige Unterstützung bedanken.

Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, wünsche ich viel Vergnügen bei der Lektüre.

LRSD Dietmar Schade
Landesbeauftragter des Wettbewerbs
Bezirksregierung Münster
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Die Essaythemen 2019

1.	 „Das Überflüssige ist eine sehr notwendige Sache.“ (Voltaire)
2.	 Was bedeutet Verantwortung für die Welt von morgen?
3.	 Welche Sprache spricht die Mode?

Statistische Angaben zum Wettbewerb

Am 15. landesweiten Wettbewerb „Deutsch: Essay“ im Jahr 2019 haben sich 225 Schülerinnen und Schü-
ler beteiligt. In den letzten zwei Jahren lag die Anzahl der eingereichten Essays bei 192 bzw. 219 Arbeiten. 
Diese Zahlen aus den vergangenen Jahren zeigen, dass sich die Anzahl der eingereichten Essays insge-
samt auf einem hohen Niveau eingependelt hat.

Die Jury des Wettbewerbs besteht aus fünf erfahrenen Deutschlehrerinnen und Deutschlehrern und Herrn 
Schade, dem Landesbeauftragten für den Wettbewerb „Deutsch: Essay“. Die Berkenkamp-Stiftung hat 
bisher jährlich zehn Preisträgerinnen und Preisträger zu einem viertägigen Aufenthalt in die Schillerstadt 
Marbach eingeladen. In diesem Jahr findet das entsprechende Treffen mit Schreibwerkstatt in Weimar 
statt. Die zehn 2019 von der Jury prämierten Essays wurden von acht Schülerinnen und zwei Schülern 
verfasst. 

I. Wahl der Themen

Thema I Thema II Thema III

91 83 51

II. Teilnehmerinnen und Teilnehmer nach Regierungsbezirken

Arnsberg Detmold Düsseldorf Köln Münster

38 6 83 61 37

III. Teilnehmerinnen und Teilnehmer nach Geschlecht

weiblich männlich

175 50

IV. Teilnehmerinnen und Teilnehmer nach Schulformen

Berufskolleg Gesamtschule Gymnasium

31 36 158
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Die Preisträgerinnen und Preisträger 2019

Thema I: „Das Überflüssige ist eine sehr notwendige Sache.“ (Voltaire)

Diellza Dibrani
Steinbart-Gymnasium Duisburg

Tineke Kuphal
Gymnasium Paulinum Münster

Juliette Lentze
Aloisiuskolleg Bonn

Emma Mayte Vullbrock
Maria-Sibylla-Merian-Gymnasium Telgte

Karla Zähringer
Erzbischöfliche Liebfrauenschule Köln

Thema II: Was bedeutet Verantwortung für die Welt von morgen?

Lukas Edeler
Berufskolleg Borken

Paula Peschel
Betty-Reis-Gesamtschule Wassenberg

Paulina Weiland
Gymnasium am Neandertal Erkrath

Thema III: Welche Sprache spricht die Mode?

Leon Küper
Mallinckrodt-Gymnasium Dortmund

Ella-Sophie Lück
Humboldt-Gymnasium Köln
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Bisherige Themen des Wettbewerbs

Pilotprojekt 2004
(nur im Regierungsbezirk Münster)
1.	 Braucht die Jugend eine eigene Sprache?
2.	 Verdrängt die visuelle Präsentation das Nachdenken (Powerpoint, Folien, Videos usw.)?

Ab 2005 landesweit
1.	 Brauchen wir ein kulturelles Gedächtnis?
2.	 Brauchen wir für die Gestaltung der Welt Phantasie?
3.	 Geht Sprache über ihre Leistung als Kommunikationsmittel hinaus?
3.	 Ist „coolness“ ein Markenzeichen der jungen Generation?

2006
1.	 Wie wichtig ist mir meine Muttersprache?
2.	 Gibt es ein jugendliches Spießertum?
3.	 Brauchen wir eine Nationalhymne?

2007
1.	 Welchen Wert und welchen Nutzen hat das Erlernen der deutschen Sprache für die Integration auslän-

discher Mitbürgerinnen und Mitbürger?
2.	 Umgangsformen: Wollen wir sie, brauchen wir sie?
3.	 Lesen – bereichert es mich?

2008
1.	 Leseleid – Lesefreuden
2.	 Brauchen wir für unsere Lebensgestaltung Visionen?
3.	 Wodurch wird Sprache schön?

2009
1.	 Spielt in der globalen Welt der Begriff „Heimat“ noch eine Rolle?
2.	 „Von allen Welten, die der Mensch geschaffen hat, ist die der Bücher die gewaltigste.“ (Heine)
3.	 Erfahren wir noch die Bildhaftigkeit der Sprache?

2010
1.	 Welt – Heimat – Zuhause: Wo finde ich mich? 
2.	 Was unterscheidet Literatur vom wirklichen Leben?
3.	 Theater machen - ins Theater gehen: Was bedeutet das für mich?

2011
1.	 Verändert das Lesen die Sicht auf die Welt?
2.	 Verändern moderne Kommunikationsmittel die Sprache?
3.	 Was bedeutet mir Familie?

2012
1.	 Was möchte ich aus meiner Kindheit retten?
2.	 „Phantasie ist wichtiger als Wissen, denn Wissen ist begrenzt.“ (Albert Einstein)
3.	 Brauchen Gefühle eine Sprache?
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2013
1.	 Waren Gestalten aus Kinder- und Jugendbüchern prägend für mich?
2.	 Finden wir im Computer, was wir suchen?
3.	 Schadenfreude

2014
1.	 Klatsch und Tratsch
2.	 „Das Schöne gibt uns Grund zur Trauer, das Hässliche erfreut auf Dauer.“ (Robert Gernhardt)
3.	 Bibliotheken - Räume des Denkens?

2015
1.	 Tierwürde
2.	 „Ein Käfig ging einen Vogel suchen.“ (Franz Kafka)
3.	 Wozu schreiben wir noch mit der Hand?

2016
1.	 Buchversunken
2.	 „Es ist unmöglich, die Fackel der Wahrheit durch ein Gedränge zu tragen, ohne jemandem den Bart zu 

senken.“ (Lichtenberg)
3.	 Bitte keine Ausreden

2017
1.	 Können wir durch Lesen das Fremde besser verstehen?
2.	 „Das Vergleichen ist das Ende des Glücks und der Anfang der Unzufriedenheit“ (Kierkegaard)
3.	 Fußball – Spiel oder Wissenschaft?

2018
1.	 „Lesen Sie nicht, wie die Kinder lesen, um sich zu vergnügen, noch wie die Ehrgeizigen, um sich zu bilden. 

Nein, lesen Sie, um zu leben.“ (Gustave Flaubert)
2.	 Fremdschämen
3.	 Die Märchen und die Wirklichkeit

2019
1.	 „Das Überflüssige ist eine sehr notwendige Sache.“ (Voltaire)
2.	 Was bedeutet Verantwortung für die Welt von morgen?
3.	 Welche Sprache spricht die Mode?
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Essays zum Thema 

„Das Überflüssige ist eine sehr notwendige Sache.“  
(Voltaire)

Diellza Dibrani
Steinbart-Gymnasium Duisburg

Tineke Kuphal
Gymnasium Paulinum Münster

Juliette Lentze
Aloisiuskolleg Bonn

Emma Mayte Vullbrock
Maria-Sibylla-Merian-Gymnasium Telgte

Karla Zähringer
Erzbischöfliche Liebfrauenschule Köln
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Essay zum Thema 

„Das Überflüssige ist eine sehr notwendige Sache.“ (Voltaire)

Diellza Dibrani
Jahrgangsstufe 11
Steinbart-Gymnasium Duisburg
Betreuende Lehrerin: Barbara Missler

Das Überflüssige eine notwendige Sache?

 „Humbug!“, erlauben wir uns verächtlich auszuru-
fen, weil wir dem Urheber dieser Behauptung, dem 
schalkhaft Späße treibenden Philosophen Voltaire, 
nicht die Genugtuung gönnen werden, mit lustiger 
Miene auf uns erbärmliche Narren herunterzubli-
cken, die wir uns ernsthaft dieser Aussage anneh-
men.

Nicht nur sind wir solcher widersinnigen Wortspiele 
überdrüssig, es drängen sich uns zudem unvermeid-
lich Beispiele auf, die jeden Zweifel und Anflug von 
Skepsis, die unsere schroffe Zurückweisung dieses 
Ausspruchs bei dem ein oder anderen doch geweckt 
haben mögen, endgültig zerstreuen.

Es genügt zum Beispiel, dem erfahrenen Leser das 
Gefühl der Gereiztheit und der Ungeduld ins Ge-
dächtnis zu rufen, welches heftig aufbrodelt, wenn er 
sich abermals durch ellenlange, sich über mehrere 
Seiten erstreckende Naturbeschreibungen kämpfen 
muss – wehe ihm, der verehrte Autor gibt sich zu al-
lem Überfluss auch noch der Preisung romantischer 
Natur hin! -, um ihn weiter an das fast ununterdrück-
bare Verlangen zu erinnern, diese Seiten kaltblütig 
herauszureißen. Unerträglich!, ließe sich die Schil-
derung der Landschaft und die darin enthaltenen 
Andeutungen auf das wirre Innenleben der Figur 
doch zu drei satten Sätzen komprimieren.

Welch unermessliche Erleichterung für denjenigen, 
der den betroffenen Charakter einer ernsthaften 
Analyse unterziehen möchte! Also nein, wir haben 
für das Überflüssige entschieden nichts übrig und 
empfinden es als unerhört töricht, uns zu seiner Be-
achtung zu drängen. Kurzum, keiner von uns würde 
lange zögern, wenn es darum geht, seiner Verärge-
rung Luft zu machen -  wäre da nicht die hemmende 
„Hochachtung vor dem geschriebenen Wort“ und die 
leise, vernünftige Stimme, der wir zuweilen Gehor-
sam leisten.

Als Zweites denken wir an den berühmt - berüchtig-
ten Fluch, unter dessen Knechtschaft wir das Leben 
bestreiten: unsere habsüchtige Unersättlichkeit.
Viele Worte sind hierüber verloren worden, viele 
Worte, wir aber begnügen uns mit dem Befund, dass 
Reichtum im Überfluss niemals für Zufriedenheit 
oder stoische Ausgeglichenheit gesorgt hat, sondern 
im Gegenteil stets eine unverkennbare Quelle des 
Verdrusses bildete.

Das Überflüssige nimmt dann monströse und ersti-
ckende Maße an.

Wie aber verhält es sich mit der Zeit? Sie schwindet 
dahin, ständig und atemberaubend schnell entglei-
tet sie unseren Händen, und das so schleichend, 
dass ein jeder, dessen Zeit gekommen ist, protes-
tierend nach Aufschub verlangt. In Wirklichkeit 
hätte niemand etwas gegen mehr Zeit einzuwen-
den, so bedeutend ist sie uns Dauerbeschäftigten 
geworden, dass es in ihrem Fall gar kein Übermaß 
zu geben scheint. Einem solchen Zuschuss sollte 
aber zu Recht das Versprechen vorausgehen, den 
begrenzten Tag, bis in die letzte Sekunde hinein, voll 
auszuschöpfen („Wie denn nur?“, fragen wir, besorgt 
darüber, auch nur eine Minute an das Überflüssige zu 
verlieren).

Stünde uns nun aber eine unbegrenzte Menge an 
Zeit zu Verfügung, so käme leider eine weitere wenig 
schmeichelhafte Eigenschaft zum Vorschein.
Denn, wen keine Eile drängt, wen die Frist nicht mit 
ihrer antreibenden Nadel piekt, der verlernt das Auf-
stehen gänzlich und mag in Lethargie und Trübsinn 
dahinleben.

Als Beschwörer der dunkelsten Seiten des Men-
schen kann uns das Überflüssige wirklich gestohlen 
bleiben.
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Und obgleich wir noch eine gute Weile so fortfahren 
könnten, bedarf es wohl keiner weiteren Beispiele, 
um die Gültigkeit dieser Voltaire´schen Aussage zu 
widerlegen.

Es scheint, als könnten wir all diesen Beispielen 
bedenkenlos den Stempel „ÜBERFLÜSSIG“ auf-
drücken und sie mit einer entschiedenen Handbe-
wegung vom Tisch wischen -  jedoch melden sich 
vertraute Zweifel:

Ein Wort, so klar umrissen, lässt unsere Angelegen-
heit gleichsam klar und durchsichtig wirken - nur, 
ist nicht ebendiese Eigenschaft bloß trügerischer 
Schein?

Jäh gelöscht ist jetzt jene Klarheit und im Dunkeln 
stehen wir da, doch sobald wir innehalten und uns 
anhören, was uns diese Bedenken unermüdlich ins 
Ohr flüstern, stellen wir beschämt fest, dass sie 
recht haben:

Weit davon entfernt, einer Definition gemäß die 
einzelnen Fälle zu beurteilen, haben wir uns Hals 
über Kopf auf unsere Beispiele gestürzt und sie für 
überflüssig erklärt, ohne dem vermeintlich „Über-
flüssigen“ die Chance gegeben zu haben, sich als 
notwendig zu erweisen. Schließlich geraten wir 
doch noch in die Fänge einer Begriffsverwirrung, 
die wir zuvor dümmlich belächelt haben, weil wir 
sie vermeiden wollten. Denn einer Sache kann doch 
ihr Gegensatz nicht inhärent sein? Somit muss 
die Frage, der wir hiermit nachgehen wollten - „Ist 
das Überflüssige tatsächlich eine sehr notwendige 
Sache?“ - umformuliert und vielmehr als folgende 
verstanden werden: „Gibt es das absolut Überflüs-
sige?“

Begeben wir uns also auf die Suche nach eindeuti-
gen Kriterien zur Bestimmung des Überflüssigen, 
anhand derer wir ein Urteil über die Notwendigkeit 
unseres Gegenstandes fällen können. Sollten wir 
dieser habhaft werden, so ist das Vorhandensein 
des Überflüssigen als Unnötiges über jeden Zweifel 
erhaben und der Ausspruch Voltaires nicht länger 
haltbar. Sollten wir aber nicht in den Besitz eines 
solchen verlässlichen Maßstabes gelangen, son-
dern die Erkenntnis gewinnen, dass es in der Natur 
des Überflüssigen liegt, von einem beständigen 
Hauch der Notwendigkeit umwoben zu sein - nun, 
was dann?

Drei junge Frauen stellen zu diesem Zweck ihr 
Denkvermögen in unseren Dienst:

„Welch ein Jammer, dass zweckfreie Beschäftigun-
gen zunehmend in Vergessenheit geraten. Längst 
wird nicht mehr zum Tagebuch gegriffen, wenn 
der Alltag uns in düstere Tiefen hinunterzuziehen 
droht, denn das Aufsteigen würde sich unbemerkt 
und nur allmählich vollziehen, ginge der ungedul-
digen menschlichen Kreatur eben nicht schnell 
genug. Was dem Bauern keinen Nutzen bringt, das 
schätzt er nicht. Seht euch um und beschreibt die 
Wanderwege ringsherum: verwittert, verlassen, 
verloren?  Ich für meinen Teil, wenn mich Stim-
mungen solcher Art plagten, brauchte bloß diese 
vergessenen Wege mit meinen frischen Schritten 
zu beleben, um im Gegenzug von dem tobenden 
Durcheinander in meinem Kopf geheilt zu wer-
den. Gleichzeitig, und jetzt kommt der eigentliche 
Leckerbissen, schäumte es in dem Gefäß mit der 
Aufschrift „Kreativität“ gewaltig, wofür ich die 
mächtigen Eindrücke geheimnisvoller Welten, 
nachrichtenüberbringender Winde und knarzen-
der Brücken verantwortlich machte, bis der Inhalt 
überquoll und meine Vorstellungskraft mit dem 
Auflesen des Überschusses Feuer fing! Schwer fällt 
es, den Deckel dieses Gefäßes aufzuschrauben 
und hineinzuschauen, viel leichter und wirksamer 
jedoch, aus dem Überfluss, den ich von goldenen 
Eimern auffangen lasse, zu schöpfen. Nur leider ist 
die Mehrheit nie in den Genuss einer übersprudeln-
den Phantasie gekommen und weigert sich vehe-
ment, ihre Zeit vermeintlich unnützen und daher 
überflüssigen Tätigkeit wie dem Tagebuchscheiben 
oder Spazierengehen zu widmen. Wir Eingeweihten 
erkennen jedoch die Schönheit und die Faszination 
dahinter, weil aller Druck von dem Handelnden 
weicht und ihm reines Vergnügen geschenkt wird.“ 
- so Chloe.

„Recht hast du. Aber erlaube mir näher auszufüh-
ren, weshalb eine überschäumende Einbildung so 
gewinnbringend ist:

Seit langem frage ich mich, welchen Ursprungs un-
sere Ideen sind, denn die Kargheit an Originalität ist 
bedrückend. Es scheint heute schwieriger denn je, 
einen wirklich neuartigen Gedanken zu fassen. Den 
Überschuss zu akzeptieren heißt, sich von einer 
undurchschaubaren Flut umspülen zu lassen, um 
sodann einen wirklich originellen Fang zu machen, 
wohingegen die Wahrscheinlichkeit, dass unsere 



1514Seiten /Essays

Angel aus einem kärglich bewohnten See Beute an 
Land zieht, natürlich gegen Null läuft. Meditation für 
den einen, intensives Nachdenken für den anderen: 
erst im rätselhaften Überflüssigen, wenngleich man 
niemals sicher sagen kann, was es hergibt, kann 
spielerisches, kühnes und riskantes Denken ausge-
führt werden. Eine Folge ist zum Beispiel, dass die 
Ideen weiterhin zugeflogen kommen, sogar noch viel 
reifer und direkter, obwohl das Werk schon längst 
abgeschlossen ist und sie deshalb angeblich nutzlos 
geworden sind. Wir erkennen die Notwendigkeit des 
Überflusses in diesem Fall an. Sind wir dann auch 
noch so mutig, die einzelnen Wellen dieser Flut zur 
Abwechslung einmal ruhen zu lassen, so passiert 
etwas ungeheuer Spannendes in unserem Geist: sie 
strömen geradewegs ins Unbewusste und steuern 
von dort aus unsere Wünsche, unser Denken und 
Fühlen! Und wenn dann eine entscheidende Einsicht 
aufkommt, kennt unsere Verwunderung keine Gren-
zen! Natürlich weiß das Gehirn wieder einmal mehr 
als wir, denn aus seiner unaufhörlichen Tätigkeit und 
insbesondere der soeben erklärten Zusammenarbeit 
mit dem Überflüssigen können wir schließen, dass es 
dessen Notwendigkeit von Anfang an eingesehen hat.
Umgekehrt jedoch, wenn sich jemand finden lässt, 
der zu den wenigen gehört, die ihre Zeit einer Be-
schäftigung widmen, die ihren Zweck in sich trägt 
und etwas Überflüssiges produziert, was dann ja von 
keiner nennenswerten Bedeutung sein soll, so ist er 
von Angst und Skrupel befreit, sagt sich von jegli-
chen Konventionen los, und entlockt seinem Geist 
ungezwungen beträchtliche Erzeugnisse.“ - sagt 
Clara.

„Sehr richtig, liebe Freundinnen, aber mit meiner 
Ergänzung möchte ich in eine etwas andere Bahn 
leiten.

Verzeiht mir, aber für mich haben Worte schon 
immer einen größeren Charme gehabt als der Inhalt, 
den (bei vornehmlich praktischer Betrachtung, und 
das ist ja leider der Blickwinkel, aus dem heraus die 
Welt betrachtet wird) zu vermitteln ihr Hauptzweck 
ist. Allerdings... ist eine funktionstüchtige Sprache 
auf ganze dreiundzwanzig Millionen Wörter ange-
wiesen? Wenn sich unser Wortschatz, zählen wir 
nicht gerade zu den bedeutenden Schriftstellern, 
ohnehin auf eine überschaubare Anzahl beschränkt, 
gehen die uns fremden Wörter dann im Überflüssi-
gen verloren? Ein Grund jedenfalls, das Überflüssige 
zu respektieren, wofür du plädierst, Chloe. Euch 
wird diese Erfahrung sicher nicht unbekannt sein: 

In einem nahezu gedankenlosen Zustand kam euch 
ein Fremdwort über die Lippen, dessen Gebrauch in 
euch Verblüffung und spürbare Erregung wachrief, 
weil es zuvor nicht (wissentlich) Teil eures Schatzes 
war und im Vergleich zu den Münzen in der Truhe 
einem Edelstein glich! Ich sage euch: Je größer euer 
Schatz ist, je mehr Wörter ihr gezähmt und euch zu 
eigen gemacht habt, umso leichter werdet ihr euch 
nicht nur verständigen können, sondern - denkt nur! 
-  auch differenzierter fühlen.

Ich schrak auf, als Chloe das Wörtchen vehement 
verwendete, denn -  was heißt das schon? Ich 
glaubte, in der Undifferenziertheit ein Merkmal des 
Überflüssigen entdeckt zu haben, aber nun, da wir 
Normalsterblichen in der Regel einen bescheidene-
ren Umgang mit Worten pflegen, will ich rasch die 
Notwendigkeit des Wörtchens „vehement“ anerken-
nen, und das nicht etwa, weil wir den Verlust eines 
unter dreiundzwanzig Millionen Wörtern betrauern, 
sondern weil ein Wort, das sich immer dann anbietet, 
wenn ein Zustand der Intensität beschrieben werden 
will, nicht überflüssig sein kann. Versuch nur, eine 
Situation in Gänze und nicht nur im Wesentlichen zu 
erfassen, und du wirst dran scheitern.

Ich kann nicht leugnen, dass Worte stark an Glanz 
eingebüßt haben. Wie sollte es auch anders sein, wird 
doch ihr Dienst jeder Zeit von Millionen und Abermil-
lionen in Anspruch genommen. Abgenutzt sind sie, 
müde und verbraucht, etlichem Gebrauch stand-
haltend. Wie wertvoll und wünschenswert erscheint 
mir da ein immerzu fließender Bach, ein neues Wort 
nach dem anderen hinausschickend. Stellt euch das 
nur einmal vor: immer neue Wörter und immer neue 
Gedanken! Während sich die Verausgabten erho-
len, umarmen wir den reichen Überfluss“, schließt 
Clarissa.

Wir erkennen, dass das Kriterium der mangelnden 
Nützlichkeit kein Indikator des Überflüssigen sein 
kann, schlicht und ergreifend deshalb, weil nichts per 
se unnütz ist. Vorbei sind also die Zeiten, in denen wir 
das vermeintlich Überflüssige bereitwillig entbehr-
ten, weil es in unseren unwissenden Augen keinen 
unmittelbaren Nutzen barg.

Wie sehr wir im Irrtum handelten, als wir mit Hilfe 
des Umfangs als Indiz des Überflüssigen einen Text 
gebrandmarkt haben. Es steht uns nicht zu, über 
einen Autor entrüstet zu sein, der klug genug ist, sich 
von seinem Rhythmus dirigieren zu lassen. Er webt 
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Wiederholungen hier, Aneinanderreihungen da und 
vielleicht halbherzig die ein oder andere Ergänzung 
ein, weil sie, obschon nicht „notwendig“, doch zu 
dem prachtvollen Rhythmus beitragen.“

„Kann es dann nicht sein“, stottern wir spätestens 
nach jetzigem Stand der Dinge völlig verunsichert, 
„dass sich das Überflüssige nur in Relationen 
offenbart und nur der nüchterne Vergleich Klarheit 
bringt?“

Zu spät merken wir, wie leicht man sich den Mund 
verbrennt durch die Behauptung, erst das Vorhan-
densein eines Zweiten gäbe Aufschluss über das 
Wesen des Ersten. Die Geschichtsschreibung kennt 
genügend Vorfälle, in denen man die Haut-, Haar- 
und Augenfarbe zweier Menschen miteinander 
verglich und sofort eine Einteilung vorzunehmen 
wusste.

Nichts wäre an und für sich gut, niemand wäre gut 
genug „verglichen mit“ - einerlei wem.

Wen an dieser Stelle nicht die Reue heimsucht und 
wer den Gedanken mit dem Vergleich als Methode 
weiterspinnen will, muss schließlich erkennen, dass 
es immer etwas Übertrumpfendes gibt und das 
Vergleichen zwangsläufig zu einem Negieren aller 
Werte führen würde - wie wirklichkeitsfremd!

Atem schöpfen können wir dann erst wieder, wenn 
wir all diese Beispiele - denkt, woran ihr wollt - mit 
dem Siegel des Notwendigen bedacht haben. Nicht 
einmal gegenständlich muss es sein, woran ihr 
denkt, weil euch die Wertschätzung einer „un-
sichtbaren Sache“ - das Besondere, das erst die 
glücklichen Momente vollendet - nur ehren kann, 
wohingegen andere für diese „Überflüssigkeit“ 
überhaupt nicht empfänglich sind.

Wir gestehen uns an dieser Stelle erleichtert 
ein, dass wir mit unserem Versuch, Kriterien zur 
Bestimmung des Überflüssigen zu finden, kläglich 
gescheitert sind. Das absolut Überflüssige gibt es 
nicht.

Voltaire wusste also, wovon er sprach, als er uns 
dazu anhielt, uns näher mit dem Überflüssigen zu 
beschäftigen. Wir sind Umwege gegangen (zum 
Glück!) und haben so erkannt, dass allein das 
Überflüssige uns zur Besinnung kommen und neue 
Welten entdecken lässt, wenn wir nur mühsam der 
trockenen Nützlichkeit hinterherzujagen wissen.
Noch etwas haben wir erkannt: wären wir doch in 
den Besitz eines solchen Maßstabes gekommen, 
würden wir ihn mit Freuden brechen - denn was der 
eine niemals hergeben würde, verschleudert der 
andere gewissenlos und so verbleibt der Gebrauch 
des Wortes „überflüssig“ im herkömmlichen Sinne 
doch ein hochgradig individueller Akt. Wir wollen 
mit Sicherheit nicht diejenigen sein, die diesen 
Begriff auf seine nützliche Bedeutung reduzieren.
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Essay zum Thema 

„Das Überflüssige ist eine sehr notwendige Sache.“ (Voltaire)

Tineke Kuphal
Jahrgangsstufe Q1
Gymnasium Paulinum Münster
Betreuende Lehrerin: Frau Schmänk-Strotdrees

Ein Tag, an dem man keinen Fuß vor die Tür setzt, 
sich abwechselnd vom Sofa zum Kühlschrank 
bewegt und am Abend immer noch die Kleidung 
trägt, mit der man morgens aufgestanden ist. Auf 
keinen Fall regelmäßig, aber von Zeit zu Zeit kommt 
er vor. Wem kommt das bekannt vor? Überflüssig 
oder doch irgendwie notwendig? Erstmal ganz klar 
überflüssig! Es gibt doch so viel Notwendiges zu tun, 
so viele alltägliche Aufgaben gilt es zu erledigen, da 
kann man sich so einen Tag beim besten Willen nicht 
erlauben! Es heißt ja nicht ohne Grund: „Ohne Fleiß 
kein Preis!“ Wer etwas erreichen möchte, der muss 
sich anstrengen, alle Aufgaben schnell und gründlich 
erledigen und sich auf gar keinen Fall eine Pause 
nehmen. Pausen sind nur etwas für Faule. Diese Mei-
nung ist wohl die, die wir aus unserer Gesellschaft 
kennen und die uns von klein auf eingeprägt wird. 
„Du MUSST!“ (in Großbuchstaben und mindestens 
einmal unterstrichen, auf keinen Fall das Ausrufezei-
chen vergessen). So mancher Satz, den das Klein-
kind von seinen Erziehern oder Eltern hört, fängt 
mit diesen zwei Wörtern an. Oft folgen Aufgaben, die 
angeblich absolut notwendig sind und unbedingt er-
ledigt werden müssen. Spaß machen diese allerdings 
in den seltensten Fällen! Je älter wir werden, desto 
mehr Notwendiges muss getan werden, um die Er-
wartungen zu erfüllen. Einfach mal etwas Unnötiges 
tun, dafür bleibt keine Zeit! 

Aber ist es nicht eigentlich das Unnötige, das völlig 
Zweckfreie, das uns entspannt und Freude bereitet? 
Schon komisch, wenn man sich überlegt, dass das 
Verbotene, das Unnötige, das ist, was uns ermöglicht 
zwischen all dem Notwendigen nicht die Freude zu 
verlieren. Ist es im Prinzip nicht gerade deswegen 
etwas unglaublich Wichtiges und letztendlich auch 
Notwendiges? 

Ein kleines Beispiel aus dem Alltag einer beliebigen, 
fiktiven Familie: Der Familienvater sitzt in seinem 
alten Lieblingssessel, hört eine Schallplatte auf 
seinem Schallplattenspieler und liest dabei ein Buch. 
Gegenüber von ihm sitzen seine zwei Kinder. Das 

eine spielt ein Autorennspiel auf seinem Handy, das 
andere schaut eine Serie auf Netflix. Zwischen ihnen 
auf dem Couchtisch eine große, schon fast leere 
Kekspackung. Die Mutter betritt den Raum. Das 
kann doch jetzt nicht wahr sein! Die Kinder haben 
doch noch so viele Schulaufgaben zu erledigen, die 
Instrumente sind auch noch nicht geübt und die Zim-
mer nicht aufgeräumt. Ihr Blick fällt auf den Vater. 
Keine Spur von Verantwortung. Er scheint es auch 
noch zu tolerieren, dass die Kinder sich entspannen, 
statt ihren Aufgaben nachzugehen. Das war ja aber 
auch nicht anders zu erwarten. Ein tolles Vorbild ist 
er! Kauft Unmengen an Schallplatten, die später im 
Regal verstauben - und besitzt einen Schallplatten-
spieler, den man schon längst durch einen CD-
Player hätte ersetzen können. Nicht einmal etwas 
Vernünftiges zu essen macht er den Kindern. Die 
drei scheinen wirklich den Sinn für das Notwendige 
verloren zu haben! 

Ähnliches spielt sich wahrscheinlich häufig 
tatsächlich in so mancher Familie ab. Aber hat die 
Mutter wirklich Recht? Haben die anderen Familien-
mitglieder den Sinn für das Notwendige verloren? 
Oder ist es genau andersherum? Hat die Mutter viel-
leicht den Sinn für die Notwendigkeit des Unnötigen 
verloren? 

Natürlich hat die Mutter theoretisch Recht, wenn sie 
sagt, dass es sinnvollere Tätigkeiten gibt, denen man 
nachgehen könnte. Auf der anderen Seite arbeitet 
der Vater fünf Tage die Woche von früh bis spät und 
die Kinder gehen jeden Tag in die Schule, lernen für 
Klausuren und gehen ihren Hobbys nach. Der Alltag 
ist gefüllt mit notwendigen Terminen und Aufgaben. 
Ist es da nicht legitim, ja sogar fast schon notwendig, 
sich auch mal eine Pause zu gönnen? Einfach mal 
das zu machen, worauf man gerade Lust hat, nicht 
das, was man MUSS. 

In unserer Gesellschaft haben wir das manchmal 
einfach verlernt. Sich auch mal eine Auszeit zu neh-
men. Zu groß ist der Druck, Leistung zu erbringen. 
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Sprichwörtern wie: „In der Ruhe liegt die Kraft“ 
werden solche wie: „Was du heute kannst besor-
gen, das verschiebe nicht auf morgen“, „Früh übt 
sich“, „Wir ernten, was wir säen“ oder „Morgen, 
morgen nur nicht heute, sagen alle faulen Leute“ 
entgegengesetzt. 

Aber nur, weil man sich mal eine Pause nimmt, 
ist man doch nicht gleich faul! Manche Leute 
benötigen häufiger eine Pause, manche seltener, 
aber fest steht: Jeder braucht mal eine Pause und 
wer sagt, er bräuchte das nicht, der belügt sich 
selber! 

Kein Wunder, dass eine Krankheit wie „Burn-out“ 
immer häufiger in unserer Gesellschaft auftritt. 
Absichtlich wird die Notwendigkeit des Unnötigen 
übersehen, da wir denken, Pausen würden sich 
unseren Möglichkeiten in den Weg stellen. Das ist 
doch total absurd! Gerade die ruhigen Momente, 
in denen wir unsere Gedanken schweifen lassen, 
sind doch die, in denen wir auf die besten Ideen 
kommen. 

Natürlich sollte das Nachgehen unnötiger 
Tätigkeiten keinesfalls Oberhand über das Notwen-
dige gewinnen. Es gibt Dinge, die erledigt werden 
müssen, auch wenn sie uns vielleicht keinen Spaß 
machen. Aber ist es letztendlich nicht immer 
wieder ein tolles Gefühl, wenn man seine notwen-
digen Tätigkeiten erledigt hat? Und macht es dann 
nicht sogar noch mehr Spaß, etwas vollkommen 
Unnötiges zu tun? 

Ein Beispiel: Ferien. Gestresst vom Alltag, der Ar-
beit oder der Schule fiebert man ihnen in freudiger 
Erwartung entgegen. Man kann es kaum erwarten, 
bis sie endlich da sind. Es ist toll, wenn man so 
lange schlafen kann, wie man will, in den Urlaub 
fährt oder man endlich mal Zeit für Freunde und die 
Familie findet. Stellt man sich nun allerdings vor, 
man würde gar nicht mehr zur Arbeit gehen oder 
die Schule besuchen, man hätte also sozusagen 
„Dauerferien“, würden die Ferien ihren Wert dann 
nicht komplett verlieren? 

Sowohl das Unnötige als auch das Notwendige 
scheinen eine wichtige Bedeutung zu haben. Das 
Gleichgewicht zwischen ihnen sollte stimmen, 
nichts von beidem sollte vernachlässigt werden. 
Doch der Grad zwischen Unnötigem und Notwen-
digem ist schmal. Oft stellt sich im Nachhinein 

heraus, dass etwas, das wir für unglaublich wichtig 
und notwendig gehalten haben, doch unnötig war 
und auch andersherum kann aus einer erstmal 
unnötig scheinenden Auszeit die Geburtsstunde 
einer tollen Idee werden. 

Aber wer bestimmt eigentlich, was notwendig ist 
und was unnötig? Erstmal sind es unsere Eltern, 
Verwandten, Erzieher oder Lehrer, die uns sagen, 
was getan werden muss. Um später etwas zu 
erreichen, musst du deine Hausaufgaben machen, 
damit das Wetter morgen gut wird, musst du 
deinen Teller leeressen und damit du lange gesund 
bleibst, musst du dich genug bewegen und an der 
frischen Luft sein. Diese Erwartungen basieren 
oft auf Werten und Maßstäben, die unsere Gesell-
schaft uns vorschreibt. Mit der Zeit können sich 
diese jedoch verändern. Die Erwartungen steigen 
und damit auch die Anforderungen an das Indivi-
duum. Längst reicht es nicht mehr bloß, Englisch in 
der Schule zu lernen, auch Französisch, Spanisch 
oder Latein müssen beherrscht werden. Am besten 
alles drei! Der NC von 1,6 reichte vielleicht gestern, 
um Medizin studieren zu können. Heute muss 
schon mindestens eine 1,0 auf dem Abiturzeugnis 
stehen. Der Trend geht zu bilingualen Kindergärten 
und Schulen. Soll aus dem Kind später etwas 
Anständiges werden, schickt man es mindestens 
für ein halbes Jahr ins Ausland, damit es easy seine 
Englisch-Skills upgraden kann. Ist das alles wirklich 
nötig? Was bringt es der späteren Ärztin, dass sie 
in der Schule immer eine 1 in Geschichte hatte oder 
dem Polizisten, dass er neben Deutsch auch noch 
Russisch und Italienisch fließend spricht? Geht es 
überhaupt noch darum, was notwendig ist oder 
geht es mittlerweile darum, was möglich ist? 

Unser Leben wird ständig optimiert und auf das 
Notwendige reduziert. Längst kauft man eine Fahr-
karte nicht mehr am Schalter bei der netten Dame, 
sondern bestellt sie im Internet. Wer braucht noch 
einen Kellner, wenn es Tablets gibt, auf denen man 
bestellen kann und wer einen Museumsführer, 
wenn es doch Audioguides gibt? Aber mal im Ernst! 
Möchtest du deine Großeltern wirklich lieber von 
einem Roboter als von einem echten Menschen 
versorgen lassen? Theoretisch gesehen ist ein 
echter Mensch in der Pflege überflüssig, er kostet 
nur mehr Geld und muss im Zweifel auch noch erst 
ausgebildet werden und der alte Mensch stirbt 
eh bald oder hat vielleicht sogar Alzheimer. Es ist 
also theoretisch überflüssig einen Krankenpfleger 
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einzustellen. Praktisch ist der zwischenmenschli-
che Kontakt allerdings unglaublich notwendig. Dem 
alten Menschen wird gezeigt, dass man sich um ihn 
kümmert und ihn nicht vergisst. Manchmal reduzie-
ren wir vielleicht einfach zu viel. Konzentriert auf das 
erstmal Notwendige übersehen wir die Notwendig-
keit des Überflüssigen. 

Doch gerade die, von denen wir es am wenigsten 
erwartet hätten, haben erkannt, wie wichtig das 
Überflüssige ist. Führende Unternehmen, vor allem 
die der IT-Branche, setzen auf Freizeitangebote in 
ihren Unternehmen. Sie sollen bewirken, dass ihre 
Angestellten noch effizienter, konzentrierter und 
produktiver arbeiten. So bekommen Mitarbeiter 
der Firma Burton zum Beispiel einen kostenlosen 
Saisonpass zum Snowboarden, Google bietet seinen 
Angestellten einen Volleyballplatz und eigene Mas-
seure - und wer für Facebook arbeitet, kann in seiner 
Pause eines der Cafes und Restaurants oder die Eis-
diele des Campus besuchen. Der Erfolg der Firmen 
zeigt, dass das Konzept funktioniert. Wer ab und zu 
eine Pause macht und sich an seinem Arbeitsplatz 
wohlfühlt, der arbeitet innovativer. Da jeder Mensch 
unterschiedlich oft und unterschiedlich lange eine 
Pause braucht, steht es den Mitarbeitern außerdem 
frei, sich auszusuchen, wann sie eine Pause einlegen, 
lediglich die Gesamtdauer der Pausen ist festgelegt. 

Gerade sehr zielstrebige und ehrgeizige Menschen 
neigen dazu, alles Unnötige beiseite zu schieben und 
sich auf das vermeintlich Notwendige zu konzentrie-
ren. Aber zeigt nicht gerade das zuletzt angeführte 
Beispiel, dass das kompletter Blödsinn ist? 

Ein letztes Beispiel soll verdeutlichen, dass weder 
ausschließlich das Unnötige noch ausschließlich das 
Notwendige zum Ziel führt. Konzentriert man sich 
nur auf das Unnötige, könnte das zum Beispiel so 
aussehen: 

Das Kind möchte seine Hausaufgaben nicht ma-
chen, es möchte lieber ein Computerspiel spielen. 
Lesen macht keinen Spaß! Es wird älter und weigert 
sich weiterhin zu lesen und zu schreiben. Es trifft 
sich lieber mit Freunden und geht seinen Interessen 
nach. Die Lehrer schicken es auf eine Hauptschule. 
Auch nach der Schule findet das Kind, das mittler-
weile erwachsen ist, keinen Job. Ein Leben alleine 
ist kaum möglich. Schon das Einkaufen ist schwie-
rig und in einer fremden Stadt findet es sich nicht 
zurecht. Das ausschließliche Nachgehen der zuerst 

einmal „unnötig“ scheinenden Tätigkeiten und das 
strikte Weigern des Kindes, lesen und schreiben 
zu lernen, haben dazu geführt, dass das Kind kein 
eigenständiges Leben führen kann. 

Ein anderes Kind wird von seinen Eltern in einen 
englischen Kindergarten geschickt, fängt an zu lesen, 
während seine Kameraden noch mit Bauklötzen 
spielen und löst in seiner Freizeit die Matheaufga-
ben, die seine Eltern ihm aus dem Internet ausge-
druckt haben. In der Schule ist es unterfordert und 
langweilt sich. Es lernt schon in der Grundschule 
weitere Fremdsprachen und gewinnt diverse schu-
lische Wettbewerbe. Von seinen Mitschülern wird 
es als „Streber“ bezeichnet. Sich mit Freunden zu 
treffen oder auszugehen, kommt eh nicht in Frage. 
Es überspringt zwei Klassen und fängt schon mit 16 
Jahren an zu studieren. Es arbeitet rund um die Uhr, 
hat kein Privatleben und bekommt letztendlich ein 
Burn-Out, als ihm alles zuviel wird. 

Beide Kinder sind nicht glücklich geworden. Das, was 
das eine Kind zu viel hat, fehlt dem anderen. Wie so 
oft im Leben liegt die Wahrheit irgendwo dazwischen. 
Eine Balance zwischen beiden müsste gefunden 
werden. Während sich bei dem ersten Kind allerdings 
spätestens in der Grundschule schon die ersten Fol-
gen bemerkbar gemacht hätten und es wahrschein-
lich nicht zu dem weiteren fiktiven Verlauf gekom-
men wäre, zeigen sich bei dem zweiten Kind erst sehr 
spät die Folgen der ausschließlichen Konzentration 
auf das Notwendige. Vermeintliche Erfolge, wie das 
Gewinnen von Wettbewerben oder das Überspringen 
einer Klasse, verdecken die negativen Folgen, die sich 
langsam über die Zeit hinweg ansammeln. 

Sich Zeit zu nehmen für das Unnötige fällt vielen von 
uns schwer. Dabei sollte spätestens jetzt klar sein, 
wie wichtig es ist, sich hin und wieder eine Auszeit zu 
genehmigen. Trotzdem sollte man das Notwendige 
nicht komplett außer Acht lassen. Zusätzlich sollte 
man sich bewusst machen, was für einen selbst wirk-
lich notwendig ist und was einem nur als notwendig 
verkauft wird. 

Während ich hier so sitze und meine Gedanken 
niederschreibe, hätte ich natürlich auch für die 
Schule lernen, mein Zimmer aufräumen, Cello üben, 
das Haus putzen, Wäsche falten und noch vieles 
weitere Notwendige machen können, schließlich ist 
dieser Essay ja nur freiwillig und für mein weiteres 
Leben erstmal unnötig. Trotzdem hat es mir Spaß 
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gemacht, einfach mal drauf loszuschreiben und die 
Freiheit, die einem ein Essay bietet, auszunutzen. 
Wahrscheinlich würde mir noch viel mehr zu Vol-
taires Zitat einfallen, doch da es ja immer noch ein 
Wettbewerb ist, für den ich diesen Essay einreichen 
möchte, ist es notwendig, mich an die Begrenzung 
der Seitenzahlen zu halten und hier Schluss zu 
machen. 
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Essay zum Thema 

„Das Überflüssige ist eine sehr notwendige Sache.“ (Voltaire)

Juliette Lentze
Jahrgangsstufe Q1
Aloisiuskolleg Bonn
Betreuende Lehrerin: Frau Grenzmeier

Notwendiger Überfluss – oder doch überflüssige 
Notwendigkeit?

Wir leben im Überfluss. Wir schlingen Essen in uns hi-
nein, kaufen uns jeden zweiten Tag eine neue Jeans, 
verseuchen unsere Umwelt mit dem Verpackungs-
müll unserer Luxusprodukte. Wir streben nach 
Konsum. Und zwar jeden Tag aufs Neue, bewusst 
und unbewusst. Wir alle wissen, dass die Welt in einer 
Katastrophe enden wird, wenn wir Menschen so 
weitermachen. Doch ändern wir deshalb etwas oder 
reden wir nur davon? Handeln wir schon oder lesen 
wir noch schlaue Gedanken anderer Menschen zu 
dem Thema und sind stillschweigend, ohne eigene 
Reflexion, derselben Meinung wie sie?

Die Thematik des Überflusses ist keineswegs neu. 
Schon Voltaire (1694-1778), ein französischer 
Philosoph und einer der einflussreichsten Schrift-
steller der Aufklärung, formulierte in dem Gedicht 
„Le mondain“ (dt.: „Der Weltmann“) seine Gedanken 
dazu. Dort lesen wir Folgendes: „Le superflu, chose 
très nécessaire.“ (dt.: „Das Überflüssige ist eine sehr 
notwendige Sache.“)

An dieser Stelle möchte ich Sie, liebe Leser, darum 
bitten, einen Moment innezuhalten und sich eine 
eigene Meinung über Voltaires Aussage zu bilden, 
bevor Sie meiner Argumentation folgen.

Ich will es niemandem verübeln, der an dieser Stelle 
einfach weitergelesen hat, ohne meiner Bitte Folge zu 
leisten. Genau so wenig nehme ich es Ihnen krumm, 
wenn Sie denken: „Voltaire, Philosoph im 18. Jahr-
hundert, hab‘ ich glaub‘ ich schon mal von gehört. 
War bestimmt ein schlauer Mann. Schlauer Mann 
gleich schlaue Worte. Der wird schon Recht haben, 
mit dem, was er sagt.“ Ich will es Ihnen ehrlich sagen 
– mir ging es zunächst genauso. Aber stimmt das 
wirklich? Widersprechen wir uns nicht selbst, wenn 
wir einerseits den Konsum unserer Zeit kritisieren, 
andererseits doch wieder einmal die Worte eines 
anderen überfliegen und dessen Meinung als unser 

Eigen annektieren? Haben wir als mündige Bürger 
nicht die Pflicht, alles kritisch zu hinterfragen?

Vergessen wir dazu zunächst einmal alles, was wir 
über den Autor des Zitats wissen, einschließlich sei-
nes Namens. Dann können wir damit beginnen, die 
vorliegende Aussage zu untersuchen und verschie-
dene Deutungsmöglichkeiten in Betracht zu ziehen. 
Es bietet sich an, zu Beginn das Wort „überflüssig“ 
zu betrachten, da es sehr viele Bedeutungsebenen 
besitzt.

Könnten wir Tiere fragen, was überflüssig ist, würden 
diese wohl antworten, alles, was nicht überlebens-
wichtig ist. Nicht lebensnotwendig ist wohl die 
ursprünglichste Bedeutung des Überflüssigen. Für 
den einzelnen Menschen sind nur die Grundbedürf-
nisse aller Lebewesen wirklich überlebensnotwendig: 
Essen, Trinken und Schlafen. Doch warum entwi-
ckelten sich dann in allen bekannten Stämmen der 
Menschen Formen der Zivilisation und Kultur? Kultur 
ist nichts Überlebenswichtiges und dennoch wächst 
jeder menschliche Bewohner dieser Erde mit einer 
eigenen Kultur, eigenen Riten und Sitten auf.

Man geht davon aus, dass die ersten Menschen sich 
nach der Beherrschung des Feuers entwickelten. 
Durch das so ermöglichte Zubereiten der Mahlzeit 
musste der Darm weniger Verdauungsarbeit verrich-
ten und damit konnte der Körper die erhöhte Arbeit 
des Gehirns unterhalten. Heute ist das Feuer an sich 
nicht mehr überlebenswichtig. Es ist theoretisch 
möglich, sich nur von rohem Obst und Gemüse und 
Tierprodukten, die nicht zwingend gekocht werden 
müssen, wie beispielsweise Milch, zu ernähren. 
Das Feuer ist aber notwendig für die Existenz des 
gesamten Menschengeschlechts. Als Kultur wird 
das bezeichnet, was der Mensch nicht im naturge-
gebenen Zustand belässt, sondern beeinflusst und 
verändert. Die Bewältigung des Feuers kann damit 
als erstes Kulturgut angesehen werden, da hier 
begonnen wurde, nicht nur anzunehmen, sondern zu 
verformen und zu bearbeiten. Mit der Notwendigkeit 
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des Feuers und der Zubereitung der Nahrung als 
Bedingung der menschlichen Entwicklung geht 
also auch die Notwendigkeit der Kultur einher. 
Auf die Kultur bezogen ist Voltaires Zitat demnach 
äußerst zutreffend. Kultur und Zivilisation sind für 
das Überleben eines Individuums nicht nötig, sind 
jedoch für die Gesamtheit der Menschen und deren 
Existenz äußerst notwendig.

Außerdem definiert die Kultur uns Menschen und 
hebt uns von allen anderen Lebewesen ab. Theore-
tisch wäre es zwar auch für einen Menschen unse-
rer Zeit möglich, fernab von Zivilisation und Kultur 
zu leben, letztendlich würde er in diesem Moment 
aber zum Tier werden.  Vielleicht ist es deshalb 
auch für viele Menschen heutzutage so wichtig, 
mehr zu tun als nur das Lebensnotwendige. Es wird 
oft als extrem stressig und belastend empfunden, 
wenn die Arbeit, die unser Überleben sichern soll, 
keine Zeit mehr für andere Beschäftigungen lässt. 
Ab und zu wollen und müssen wir mehr tun, um zu 
zeigen und vielleicht auch uns selbst bewusst zu 
machen, dass wir Menschen sind. Für mich sind 
meine Hobbies, wie zum Beispiel die Lektüre eines 
guten Buches, unverzichtbar, ohne sie würde ich 
mich selbst verlieren und untergehen. Gleichzeitig 
bin ich mir dessen bewusst, dass mein physisches 
Überleben nicht davon abhängt, sondern nur mein 
psychisches Wohlbefinden.

Was uns ebenfalls von der Tierwelt abhebt, ist, dass 
ein Mensch ein Mindestmaß an Liebe, Zuneigung 
und Gemeinschaft braucht, um zu überleben. Zahl-
reiche psychologische Experimente haben gezeigt, 
dass Kinder, die ohne elterliche Liebe aufwach-
sen, massive Entwicklungsstörungen aufweisen. 
Gleichzeitig kennen wir aus der Natur einige Arten, 
die auch als vollkommene Einzelgänger überle-
ben. Evolutionsbiologisch scheint es also möglich 
zu sein, ohne Kontakt zu Artgenossen zu leben. 
Dennoch orientiert sich der Mensch an sozialen 
Kontakten. Kaum jemand verbringt sein Leben als 
Einsiedler, obwohl dies nach abgeschlossener Ent-
wicklung durchaus möglich wäre – zwar schwieri-
ger, aber nicht unmöglich. Forschungen haben ge-
zeigt, dass Einsamkeit auch Auswirkungen auf die 
körperliche Gesundheit hat. Das Bedürfnis nach 
sozialen Kontakten ist uns also in die Wiege gelegt. 
Obwohl es heute bei ausgewachsenen Menschen 
nicht mehr überlebensnotwendig ist, sind wir als 
Menschen neben unseren Grundbedürfnissen eben 
auch auf Liebe, Gemeinschaft, Zuneigung, Kultur 

und Zivilisation angewiesen. Wir brauchen diese, da 
wir sonst keine Menschen wären, und zugleich ist 
es nicht zwingend überlebensnotwendig und damit 
überflüssig.

Nun, liebe Leser, möchte ich Ihnen dennoch die 
nötigen Hintergrundinformationen zum besseren 
Verständnis von Voltaires Position nicht weiter 
vorenthalten. Voltaire selbst war ein Kritiker. Er 
missbilligte das absolutistische Regierungssystem 
seiner Zeit und befürwortete die Abschaffung der 
Feudalherrschaft sowie die Gleichheit aller Bürger 
vor dem Gesetz. Dennoch sprach er sich für eine 
monarchische Staatsform aus, jedoch mit einem 
gerechten und nicht absolutistischen König an der 
Spitze.

Das Gedicht „Le mondain“ verfasste Voltaire im Exil 
im Schloss des Mannes seiner Geliebten Emilie du 
Châtelet, einer Aristokratin. Er stand also dem Adel, 
der Bevölkerungsschicht, die sich Luxus am ehes-
ten leisten konnte, sehr nahe. Deshalb ist es auch 
kaum verwunderlich, dass er ein Gedicht zur Ver-
teidigung des Luxus schrieb. Er wollte und musste 
vielleicht auch erklären, warum er, der sich sonst 
eher für die Gleichheit, die „égalité“, aussprach, 
sich einem luxuriösen Lebensstil hingab, denn 
dieser stand sinnbildlich für die stark segmentierte 
Ständegesellschaft der Zeit. Das Gedicht erhielt in 
den Salons der Aristokratie schnell große Popula-
rität, rief jedoch bei der Kirche so viel Kritik hervor, 
dass ihm ein Haftbefehl drohte und er zwei Monate 
lang ins Exil nach Holland flüchten musste.

Er beginnt damit, den Luxus zu beschreiben und zu 
betonen, wie wichtig und unentbehrlich dieser sei. 
Zum Luxus gehören für ihn jede Art der Vergnü-
gung und der Kunst, Reinlichkeit, Geschmack und 
Schmuck. Dann setzt er Adam und Eva mit zwei 
Ur-Menschen gleich, die keinerlei Formen der 
Zivilisation und Kultur kennen. Er beschreibt sie 
als zwei dreckige, schmutzige Wesen, die wie zwei 
Tiere allein zur Triebbefriedigung handeln. Zuletzt 
stellt er diesen Ur-Menschen einen „Ehrenmann“ 
seiner Zeit gegenüber. Dieser lebe umgeben von 
zahlreichen Kunstwerken in einem Zauberschloss 
und besitze eine halb vergoldete, gläserne Kutsche, 
die von zehn Pferden gezogen werde. Er sei gebil-
det und beschäftige sich mit Literatur, Kunst und 
Musik. Kurzum, er lebe deutlich über dem durch-
schnittlichen Lebensstandard der damaligen Zeit.
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Einerseits kann man Voltaire zustimmen, denn, wie 
bereits erörtert, ist Kultur, wozu die von ihm erwähn-
ten Künste zählen, für den Menschen von sehr gro-
ßer Bedeutung. Dennoch schwingt hier auch noch 
eine andere Bedeutung des Wortes „Überfluss“ mit. 
Es geht nicht länger nur um das mehr als Lebens-
notwendige. Im Vordergrund stehen der Reichtum 
und der Prunk. Voltaire nutzt die Kultur, die seiner 
Meinung nach notwendig für den Fortschritt des 
Menschen sei, um seine eigene Lebensweise zu legi-
timieren. Ein solcher Lebensstil war bei Weitem nicht 
allen Bürgern zugänglich. Zu der Frage, ob Voltaire 
sich dafür eingesetzt hat, dass allen Menschen ein 
Teil der Kultur und des Reichtums zukommt, findet 
man keine zuverlässige Auskunft. Doch selbst wenn, 
wäre dies widersprüchlich gewesen, denn der Adel 
finanzierte den Luxus zum einen durch die Gewinne 
aus der Feudalherrschaft und damit auf dem Rücken 
des Dritten Standes. Das System hätte sich nicht 
mehr ansatzweise getragen, wenn alle Menschen so 
gelebt hätten. Zum anderen Teil trugen die Privilegien 
des Adels, wie beispielsweise die Steuerfreiheit, zur 
Finanzierung des Luxus bei. Die Bedingungen des 
luxuriösen Lebens waren damit die Feudalherrschaft 
und die Ungleichheit der Bürger vor dem Gesetz. 
Voltaire als Philosoph der Aufklärung kritisiert grund-
sätzlich beides aufs Äußerste. Er pickt sich somit 
die Rosinen heraus, da er eigentlich fortschrittlich 
und revolutionär sein will, aber auf den Luxus nicht 
verzichten kann. Deshalb deklariert er den Luxus als 
Bedingung des Fortschritts, widerspricht sich dabei 
aber selbst. Seine Legitimation des Luxus schlägt 
fehl. Er behält Recht darin, dass Kultur und Zivilisa-
tion essentiell für den Menschen sind, der Reichtum 
und der Prunk, den er damit verbindet, ist jedoch die 
am wenigsten notwendige Sache der Welt.

Und das gilt nach wie vor. Luxus in Form von Reich-
tum und Prunk ist nicht mehr als ein Statussymbol. 
Wer damals in Luxus lebte, wollte zeigen, dass er 
ein „Ehrenmann“ sei. Wer heute im Urlaub in einem 
5-Sterne-Hotel auf den Bahamas absteigt, im Pool 
der eigenen Villa baden geht und bei wem neben 
dem Lamborghini auch noch ein Porsche in der 
Garage steht, dem geht es längst nicht mehr nur um 
den vermeintlich angenehmeren und bequemeren 
Lebensstil, der damit verbunden zu sein scheint. Es 
würde faktisch auch reichen, den Urlaub an der Ost-
see zu verbringen, wie der Großteil der Bürger das 
öffentliche Schwimmbad zu besuchen und anstatt 
des Autos öffentliche Verkehrsmittel zu nutzen. Meis-
tens steckt jedoch dahinter, ausdrücken zu wollen, 

wie viel man sich leisten kann und wie gut es einem 
geht.

Wer aufmerksam gelesen hat, könnte einwenden, 
dass es heutzutage längst keine Feudalherrschaft 
und keine Privilegien des Adels mehr gibt und dass 
deshalb nichts Verwerfliches am Luxus sei. Doch 
auch heute in unserer kapitalistischen Gesellschaft 
ist es nicht möglich, allen Menschen ein luxuriöses 
Leben zukommen zu lassen. Es braucht dafür eben 
auch die Näherin aus Bangladesch, die mit dazu 
beiträgt, dass wir uns für 20 Euro die nächste Jeans 
in den Schrank legen können. Auch das ist Luxus, 
doch im kleineren, für uns gewöhnlicheren, Maße. 
Die Mode ändert sich ständig, ein Kleidungsstück 
kann kaum eine zweite Saison lang getragen werden. 
Der gesellschaftliche Druck auf diejenigen, die dieses 
Konsumverhalten nicht tragen können oder wol-
len, wächst, denn dies ist scheinbar ein Zeichen für 
Armut und eine niedrige soziale Stellung. Doch wir 
schaden damit nicht nur unseren Mitmenschen. Im 
Zuge der Industrialisierung ist ein für die Menschheit 
weitaus bedrohlicheres und wesentlicheres Problem 
entstanden: Die Verschmutzung der Umwelt, der Kli-
mawandel und seine Folgen, die Zerstörung unseres 
Heimatplaneten.

Doch selbst diese drohende Gefahr ändert das 
Luxusverhalten der Menschheit kaum, denn dieses 
ist oft psychologisch bestimmt. Der Mensch benötigt 
Liebe, Zuneigung und vor allem auch Anerkennung. 
Auf Grund dessen strebt er nach einer möglichst 
hohen sozialen Stellung. Diese ist durch Auslebung 
des Luxus deutlich leichter zu erreichen. Außer-
dem nimmt teilweise auch das Selbstwertgefühl 
einen Einfluss auf das Konsumverhalten. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg konnten sich beispielsweise die 
meisten Menschen keinerlei Luxus leisten. Heutzu-
tage kann man beobachten, dass viele Menschen 
der Nachkriegsgeneration versuchen, dies in ihrem 
jetzigen Lebensabschnitt zu kompensieren. Über 
die Jahre hinweg hat man es geschafft, finanziell 
besser dazustehen, und deshalb muss man heute 
genießen und unterbewusst vielleicht auch zeigen, 
wie gut es einem geht und was man sich alles leisten 
kann. Man kauft im Winter die teuren, importierten 
Erdbeeren - und der Flug in den Sommerurlaub, den 
man so lange überhaupt nicht finanzieren konnte, ist 
ein Muss. Die Generation meiner Großeltern, Eltern 
sowie meine Generation zerstören unterbewusst, 
aus gesellschaftlichen Gründen, die Zukunft meiner 
Generation sowie die meiner Kinder und Enkel. Wir 
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als Gesellschaft müssen alternative und nachhal-
tige Formen der Anerkennung schaffen, damit der 
Luxus uns nicht zum Verhängnis wird.

Überfluss und Notwendigkeit sind also eng mitei-
nander verknüpft. Oft ist es gar nicht so einfach, 
auseinanderzuhalten, was überflüssig und was 
notwendig ist. Klar ist, dass die Menschheit sowohl 
unter zu viel als auch unter zu wenig Überflüssigem 
zu Grunde gehen kann. Mangelnde Zivilisation, Kul-
tur, Liebe und Anerkennung sind genauso gefähr-
lich wie übermäßiger Luxus. 

Jeder ist dafür verantwortlich, dass dieses Gleich-
gewicht nicht aus der Waage gerät. Deshalb muss 
jeder sein eigenes Verhalten kritisch hinterfragen 
und verändern. Dennoch dürfen wir das große 
Ganze nicht aus den Augen verlieren. Wir müssen 
zusammenstehen und zusammenhalten. Du, ich 
und die ganze Welt.

In unserer Gesellschaft haben wir das manchmal 
einfach verlernt. Sich auch mal eine Auszeit zu neh-
men. Zu groß ist der Druck, Leistung zu erbringen. 



25Seiten /Essays 24

Essay zum Thema 

„Das Überflüssige ist eine sehr notwendige Sache.“ (Voltaire)

Emma Mayte Vullbrock
Jahrgangsstufe Q1
Maria-Sibylla-Merian Gymnasium Telgte
Betreuende Lehrerin: Ingrid Möller

Das Überflüssige bedeutet, guten Wein zu  
verschütten 

Träumen Sie und stellen Sie sich vor…! Ein milder 
Sommerabend im traumhaften Garten des prunk-
vollen Schloss Cirey und unser hochgeschätzter, 
geehrter Wegbereiter der Französischen Revolution 
und bekannter Aufklärer Voltaire legt buchstäblich 
die Beine hoch, um die letzten Sonnenstrahlen 
zwischen den prunkvollen, akkurat geschnittenen, 
Bäumen hindurchschimmern zu sehen. Im Schloss 
seiner Geliebten Émilie du Châtelet genießt der 
geniale Denker jegliche Vorteile eines Franzosen, 
die Sie sich nur ausmalen können; es mangelt ihm 
an nichts. Herzhafter, punktgereifter Käse gespickt 
mit süßen, sonnengeküssten Trauben und dazu das 
Sahnehäubchen: ein Glas guten Weins – direkt von 
den Hängen eines Berges, dessen Name so exquisit 
sein dürfte wie die bordeauxrote Flüssigkeit selbst. 
Köstlich, einzigartig im Abgang etc. – alles Gedanken 
des geschätzten Herren, der sich nun vorbeugt, um 
sein Glas neu aufzufüllen. Aber es scheint eine Kunst 
zu sein: Möglichst viel Wein in ein Glas zu füllen, um 
möglichst selten das selbige wieder nachzufüllen. 
Und ehe man sich versieht, perlen einzelne Tropfen, 
schließlich ganze, kleine Wasserfälle über den Rand 
des Glases und versinken im Tischtuch. Rot breitet 
sich aus, während der Aufklärer sein bis zum Rand 
gefülltes Glas mit Vorsicht zu den Lippen führt – ver-
mutlich sollte die Geschichte von den physikalischen 
Gesetzen der Oberflächenspannung von Flüssigkei-
ten in einem anderen Essay ihren Platz finden, aber 
– wie so vieles – verdeutlicht auch sie, dass alles 
irgendwo eine Kapazitätsgrenze besitzt.

In diesem Moment möglicherweise, beim Betrachten 
der roten Flecken, gelangt Voltaire allmählich zu der 
äußerst paradoxen Aussage über die anscheinend 
auch noch dreihundert Jahre später philosophiert 
wird: „Das Überflüssige ist eine sehr notwendige 
Sache.“ – bzw. „Le superflu, chose si nécessaire.“.

Ich muss zugeben, dass ich so meine Probleme mit 
diesem Gedanken des großartigen Philosophen 
hatte. Ausrufe wie „Oh mein Gott, ja, das ist genial!“ 
und „Spinnt der?!“ sind während der Auseinander-
setzung mit diesem Zitat gefallen.

Am Anfang glaubte ich, der Lösung auf den Schli-
chen zu sein – ganz nah glaubte ich mich am Ziel, 
als ich die Antwort in der Wortdeutung suchte; noch 
näher im Bereich der Biologie; am Nächsten aber 
tatsächlich glaubte ich zu sein, als ich nach dem 
Wesen des Menschen fragte: Der Anthropologie. Und 
schließlich eine Woche später – ich hatte die Gedan-
ken an das haarsträubende Thema etwas schleifen 
lassen – glaubte ich, die Erkenntnis gefunden zu 
haben: Voltaire und ich mussten einen Knall haben!                                             
Wie könnte etwas Überflüssiges notwendig sein? Wie 
könnte Notwendiges überflüssig sein?

Wie konnte Voltaire nur so wenig Ahnung davon ha-
ben, dass 30 Jeans im Jahr oder ein volles Regal an 
Milchprodukten oder die Tiefkühltruhe voller halber 
Ferkel nicht notwendig sein könnten?
 
Was mag sich Voltaire gedacht haben, als er die 
Flecken betrachtete? Es ist notwendig, dass die Di-
enerschaft etwas zu tun hat. Es ist notwendig, weil… 
Und schon fällt einem keine Rechtfertigung mehr ein. 
Genauso, wie es uns so häufig geht. Wir sehen uns 
mit verkniffenen Lippen und gesenktem Blick ange-
sichts eines jeden nachhaltigen Vorbilds, angesichts 
jeder Konsequenz unseres Handelns – und dennoch 
beteiligen wir uns alle am Massenkonsum.
 
Es ist nicht meine Absicht, das viel besprochene, 
hoch brisante und aktuelle Thema noch einmal 
durchzukauen; zum einen, weil ich behaupte, dass 
man mal den Blickwinkel auch auf die Wurzel legen 
muss und zum anderen, weil ich wie jeder versuche 
das Thema zu meiden, um mich nicht mit der Scham 
und Hilflosigkeit konfrontiert zu sehen. 
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Als ich begann, mich mit dem Thema zu beschäfti-
gen, fragte ich mich, ob wohl ein Übersetzungsfe-
hler das Paradoxon des Satzes hervorruft. Über-
flüssig bedeutet buchstäblich, dass eine Flüssigkeit 
aus einem vollen Behälter überfließt. Genau die 
Teile, die über den Rand rinnen, sind das Überflüs-
sige. Im Wein-Verschüttungs-Fall kann man diese 
Teile nicht mehr verwenden – sie sind unbrauch-
bar – gleichzeitig gibt es keine Not für so viel Wein, 
was bedeutet, dass sie nicht notwendig sind. Im 
Wort „notwendig“ steckt, dass etwas in der Not 
die rettende Wendung bringt. Im Medizin-Mess-
becher-Fall kann die Kapazitätsgrenze allerdings 
lebensentscheidend sein – in diesem Sinn scheint 
es wichtig zu sein, dass die lebensbedrohliche 
Überdosis überfließt. 

Die Suche nach der Übersetzung („Le superflu, 
chose si nécessaire.“) brachte mich trotz meiner 
sechs Jahre Französisch-Unterrichts keinen Schritt 
näher – im Gegenteil wunderte ich mich, ob „chose 
si nécessaire“ (eigener Übersetzungsversuch: „Sa-
che falls/wenn nötig“) überhaupt ein Äquivalent 
zu „ist eine sehr notwendige Sache“ sein könnte. 
Zumindest scheinen aber „Le superflu“ und „Das 
Überflüssige“ von der Bedeutung her das Gleiche 
zu sein.

Im Folgenden kam mir in den Sinn – da wir gerade 
Ökologie im Biologie-Unterricht durchnehmen 
–, dass es vielleicht in der Natur Prozesse oder 
Bedingungen gibt, bei denen das Überflüssige not-
wendig sein könnte. Eine Art, ob Tier oder Pflanze, 
benötigt zum Fortbestand gewisse Faktoren. Nun 
ist es so, egal ob fast alle dieser Faktoren in Hülle 
und Fülle vorhanden sind, dass der, von welchem 
am wenigsten vorhanden, ausschlaggebend für 
den Fortbestand ist. Was bringt es, dass der Uhu 
viele Mäuse fängt, wenn er keinen Brutplatz zum 
Brüten hungriger Jungtiere findet? Schließlich 
fließt die Ressourcen-Flüssigkeit aus dem kürze-
sten Brett des Fasses über und wird nicht benutzt.

Dann habe ich gedacht, dass man zur Vermehrung 
mehr braucht, als man für sich alleine braucht.

Oder es geht nach dem Motto: Der einen Person 
Müll (=überflüssig), des anderen Schatz (=notwen-
dig). 
 
Das für mich überzeugendste, vermutlich am 
wenigsten wissenschaftliche Argument scheint 

aber zu sein, dass ich im Tiefsten meines philoso-
phierenden Verstandes nicht davon ausgehen kann 
und will, dass es in der Natur oder auf dieser Welt 
etwas gibt, das keinen Sinn hat. Demnach muss 
alles irgendwo, irgendwie, für irgendwen notwendig 
sein. In der Biologie offenbart sich dieser Gedanke 
in den unzähligen Lebens-Kreisläufen, in welchen 
jedes „Fitzelchen“ seinen Platz hat.

Also muss das Überflüssige eine notwendige Sache 
sein?

Aber diese Erkenntnis führt zwangsläufig zu einer 
weiteren, niederschmetternden Erkenntnis: Alles 
Übel dieser Welt ist notwendig.
 
Das Beispiel von der Wein-Verschüttung beinhaltet 
zugleich, dass die Weinbauern und die Dienerschaft 
umsonst schuften müssen. Es bedeutet, dass in 
der Welt genau so viel Wein zum Trinken fehlt, wie 
über den Rand geflossen ist. Ähnlich verhält es sich 
z.B. mit der Armut in der Welt. Eine Anhäufung an 
einem Punkt der Erde bedeutet das Fehlen an  
einem anderen Punkt. Überfluss kann nur herrs-
chen, wenn irgendwo anders Mangel herrscht – 
und deshalb hat Voltaire – sehr zu seinem Verdruss 
– nun „zu wenig“ Wein in seiner Flasche.  

Und schließlich gelange ich auf meiner Suche nach 
einer Erklärung, Widerlegung oder Rechtfertigung 
seines seltsamen Spruchs zum schwierigsten und 
dennoch wichtigsten Versuch. Wenn ich wissen 
will, wie ein Mensch Überfluss rechtfertigen kann, 
muss ich wissen, warum ausgerechnet der Mensch 
den Überfluss brauchen könnte. Mit der Frage nach 
dem Wesen des Menschen kommt man der Beant-
wortung vielleicht am nächsten. Wir alle wissen, wie 
die Werbung uns beeinflusst – durch das Anregen 
und Kreieren sämtlicher unserer Bedürfnisse. Im 
Wort Bedürfnis steckt, dass man einen Bedarf nach 
etwas hat – im Grunde braucht man etwas.

Gier scheint im aktuellen Kontext allerdings besser 
zu passen als bedürftig, oder? Was könnte den 
Menschen dazu veranlassen, bloß beim Lesen mei-
ner Einleitung von einem Urlaub in einem Schloss 
mit Wein und Garten zu träumen?
 
Ist es nicht die Angst, zu verlieren? Ist es nicht im-
mer Verlustangst, die den Menschen dazu bringt, 
Geld, Freunde, Ansehen und Lebenserfahrung 
anzuhäufen? 
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Natürlich! Das ist nur logisch. Es ist keine Kunst, 
möglichst viel anzuhäufen, um möglichst wenig zu 
verlieren. Je mehr man hat, desto kleiner ist der 
Verlust!

Genügsamkeit würde bedeuten, dass man schnell 
den Knappheits- oder Mangelzustand erreicht, so-
bald man nur ein wenig verliert.

Die notwendige Sache am Überflüssigen wäre hier 
also, dass ein Mensch nicht glücklich sein könnte 
ohne Überfluss.
 
So einfach und so schwierig scheint es zu sein – und 
dennoch stimmt es traurig, dass die Utopie einer 
genügsamen, friedlichen Welt bereits in unserer DNS 
zerstört scheint.

Tja, niemand – außer den Menschen – hat je be-
hauptet, der Mensch wäre perfekt, trotzdem lässt 
sich nur hoffen, dass die Verlustangst nicht vollends 
die Kontrolle über unser Leben in die Hand nimmt – 
wenn sie das nicht längst schon getan hat – und dass 
wir vielleicht eines Tages von herzhaftem, punktge-
reiftem, französischen Käse lesen, ohne dass wir 
ein Loch in unserem Bauch spüren, das vorher nicht 
dagewesen ist und eine Angst, dass wir keinen mehr 
abbekommen. Nun kann ich nur noch einmal wie-
derholen, dass alles eine Grenze hat und irgendwann 
wird auch unser Maß voll sein – wenn es das nicht 
schon ist – und unsere Mägen werden überquellen, 
bis all die Teile wieder aus uns herausfließen und als 
überflüssige Flecken auf dem Tischtuch landen – 
Das Einzige, was wir dann noch haben, ist entweder 
Leere oder ein Maß, mit dem wir uns zufriedengeben 
müssen.

Zur abschließenden Beurteilung von Voltaires Zitat 
muss ich sagen, dass ich zu gleichen Teilen hoffe, 
dass er Recht hat wie ich fürchte, dass er Recht hat. 
Sämtliche meiner Um-die-Ecke-Gedanken waren 
notwendig, um dieses Zitat eines vortrefflichen 
Intellektuellen zu reflektieren. So wie viele Paradoxa 
ergeben sie erst bei näherer Betrachtung einen Sinn 
und dennoch stemmt sich ein menschlicher Unwil-
le gegen ihre Bedeutung. Wogegen ich mich noch 
stemme – bis zu diesem Moment – ist der mögliche 
Ausgang der Einleitung meines Essays.

Und als die letzten Sonnenstrahlen im halb leeren 
– oder halb vollen? – Glas das rote Gold erstrahlen 
lassen, beginnt der unangefochtene Komödiant zu 
lachen, „Émilie, hör dir das an: Das Überflüssige ist 
eine sehr notwendige Sache.“ Immer noch mit dem 
Blick auf die roten, bereits getrockneten, Flecken 
auf dem Tischtuch grinst Voltaire, der für seine 
sarkastischen Witze bis heute noch sehr bekannt ist. 
„Manchmal ist es einfach notwendig zu genießen, 
nicht wahr?“
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Essay zum Thema 

„Das Überflüssige ist eine sehr notwendige Sache.“ (Voltaire)

Karla Zähringer
Jahrgangsstufe EF
Erzbischöfliche Liebfrauenschule Köln
Betreuende Lehrerin: Tanja Pangsin

Ist der Luxus notwendig?

Der folgende Text beschäftigt sich mit einem Zitat 
des französischen Philosophen und Schriftstellers 
Voltaire (eigentlich François-Marie Arouet, 1694-
1778):

„Das Überflüssige ist eine sehr notwendige Sache.“
Mag sein, dass die folgende Auseinandersetzung 
mitunter provokant, wenn nicht sogar kontrovers for-
muliert ist. Sie dokumentiert meine aktuelle, persön-
liche Sicht und folgt im Interesse des Lesers einer 
von Voltaire selbst geforderten Haltung: „Jede Art zu 
schreiben ist erlaubt, nur nicht die langweilige.“

Zunächst scheint dieses Zitat ein Paradoxon zu sein. 
Die Aussage ergibt auf den ersten Blick keinen Sinn 
- auch weil die Begriffe des Nötigen und Überflüssi-
gen so gegensätzliche Zustände beschreiben. Wenn 
man jedoch die Bedeutung der Wörter betrachtet 
und sich mit dem historischen Kontext der Aussage 
näher beschäftigt, wird der vielschichtige Sinngehalt 
klarer.

Was genau bezeichnet man als „überflüssig“ und 
was als „notwendig“?

Unter „Notwendigkeit“ verstehen wir Ziel- und 
Zweckgebundenes und für den Erhalt des Lebens 
Unverzichtbares. So definiert das sozialpsycholo
gische Modell der „Maslowschen Bedürfnispyrami-
de“1 die physiologischen Grund- und Existenzbedür-
fnisse des Menschen wie etwa Atmung, Wasser, 
Nahrung, Schlaf und Fortpflanzung als basal notwen-
dig. Auf diesem Fundament bauen sich hierarchisch 
ansteigend die weiteren Ebenen der Bedürfnispyra-
mide auf: das Bedürfnis nach körperlicher Sicherheit 
und Versorgungssicherheit, gefolgt von der Kategorie 
der sozialen Bedürfnisse, der Individualbedürfnisse, 
der kognitiven Bedürfnisse, der ästhetischen Bedür-
fnisse und schließlich der Selbstverwirklichung und 
der Transzendenz.

Während ich neben den körperlichen „basic needs“ 
auch die menschlichen Sicherheitsbedürfnisse und 
die sozialen Bedürfnisse – Integration, Kommuni-
kation, Beziehungen und Familie – im Bereich des 
Notwendigen verorte, ordne ich die anderen Ebenen 
in Opposition dazu dem Bereich des (für das Über-
leben) Unnötigen, dem „Überflüssigen“, zu: indivi-
duelle Bedürfnisse – wie die nach Wertschätzung, 
Erfolg, Freiheit; das Bedürfnis nach Selbstverwirkli-
chung und schließlich sogar nach Transzendenz als 
dem Streben nach einer die Realität übersteigenden 
Dimension.

Denn gemeint ist damit ja auch alles, was wir z.B. in 
der Freizeit machen – als Ausgleich zum Alltag und 
zur Überlebenssicherung. Bei diesen Bedürfnissen 
steht die emotionale und intellektuelle Persönlichkeit 
im Fokus. 

Die Maslowsche Bedürfnispyramide ist in der 
Wissenschaft kritisiert worden und kann nicht zum 
allgemeinverbindlichen Standardmodell erhoben 
werden, doch bildet der Ansatz für mein Nachdenken 
über das Voltaire-Zitat eine sinnvolle Grundlage.
Einen anderen Aspekt für die Interpretation des 
Voltaire-Zitats bildet die Klärung des historisch-kul-
turellen Zusammenhangs, in dem es steht.
Voltaire war ein Vordenker der Aufklärung und ein 
führender Kritiker der politischen Verhältnisse des 
Absolutismus. Er wandte sich gegen das System 
der Feudalherrschaft sowie in scharfer Form auch 
gegen den religiösen Alleinvertretungsanspruch der 
katholischen Kirche.

In seinem Gedicht „Le mondain ou l’apologie du luxe“ 
(1736), aus dem dieses Zitat stammt („Le superflu, 
chose très nécessaire“), vertritt Voltaire die Meinung, 
dass das moderne Leben dem Naturzustand von 
Adam und Eva im Paradies zweifellos vorzuziehen 
sei. Er wurde dafür von der Kirche als Ketzer ange-
klagt und musste vor der Staatspolizei nach Holland 
flüchten.

1	 Abraham Maslow (1908-1970) war ein US-amerikanischer Psychologe. Er ist vor allem für seine Bedürfnispyramide bekannt, deren Modell 

er kurz vor seinem Tod 1970 noch einmal erweiterte..
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Sein Hauptargument ist der Vorzug von Luxusgütern 
bei der Körperhygiene und verweist ausdrücklich auf 
die sich daraus ergebenden Vorteile für das Sexual-
leben.

Einerseits spricht Voltaire damit über ein Tabu-
Thema im 18. Jahrhundert und andererseits stellt er 
den Schöpfungsmythos, auf den sich die katholische 
Kirche beruft, als sündenlastig und ungepflegt dar. 
Vor allem für die Kirche war das Thema Sexualität 
ein Sakrileg, da sie das Unreine und Unkeusche des 
Menschen verkörperte, das ihn zur Sünde verführt. 
Das Sexualleben von Ehepaaren diente – laut Kir-
chengebot – einzig und allein der Familiengründung.

Zudem signalisiert Voltaire in seinem lyrischen Text, 
dass die Kirche an politischem Einfluss verliert im 
Vergleich zur weltlich-staatlichen Macht, was ja auch 
seine Verfolgung durch die Staatspolizei zeigt.
Auf Maslows Bedürfnishierarchie bezogen sind alle 
Belange, die nicht zur Befriedigung der Grundbe-
dürfnisse gehören und somit nicht „notwendig“ zum 
Überleben sind, nach der Lehre der katholischen 
Kirche der damaligen Zeit nachrangig. Es herrsch-
te die allgemeine Annahme, dass der Bürger nicht 
aus Eigennutz handeln, sondern nur das tun solle, 
was Gott wohlgefällig sei. Anerkennung und Selbst-
verwirklichung waren in diesem System alles andere 
als selbstverständlich und auch durch den sozialen 
Stand vielfach gar nicht möglich.

Und heute? Kann der Voltairesche Aphorismus im  
21. Jahrhundert noch intellektuelle Sprengkraft 
entfalten?

Kann man, darf man vor dem Hintergrund der 
Umweltverschmutzung und der Folgen des mensch-
lichen Konsums das Leben in Luxus dem „paradie-
sisch-naturverbundenen“ Leben von Adam und Eva 
vorziehen?

Praktikabilität, Komfort und Effektivität sind hoch 
bewertet im Leben des modernen Menschen. Auch 
die rasante Geschwindigkeit, zu der uns Fortschritt 
und Technik verholfen haben, sind „normal“ gewor-
dener Luxus. Die Abläufe in der Welt werden aber 
nicht nur immer schneller und praktischer, sondern 
auch unübersichtlicher und gefährlicher – Phänome-
ne wie die Cyberkriminalität zeigen dies eindrucks-
voll.

Und so stellt sich die Frage, ob das Machbare 

tatsächlich auch immer notwendig entwickelt und 
realisiert werden muss, weil es die Lebensqualität 
zwangsläufig verbessert. Zumal im intellektuellen 
Horizont des Machbaren oft genug nicht auch alle 
Konsequenzen vorausgedacht werden können, die 
sich ergeben, wenn die Ideen verwirklicht werden.
Niemand kann sich heute noch ein Leben vorstellen, 
in dem man entweder persönlich mit einer Person 
sprechen oder erst einmal einen Brief schreiben 
muss, um sich zu verabreden oder etwas zu be-
sprechen. Auch wenn dies theoretisch nach wie vor 
möglich wäre, ist es doch deutlich einfacher, zum 
Mobiltelefon zu greifen.

Hier wird etwas eigentlich nicht Notwendiges not-
wendig. Denn notwendig wird das Überflüssige nur, 
wenn die überwältigende Mehrheit der Gesellschaft 
es zum Standard und zur Norm erhebt.

War das Telefon in den ersten Jahren seiner Entste-
hung (ab 1861) ein absolutes Luxusgut für wenige, 
haben technische Entwicklung und Produktionsbe-
dingungen dafür gesorgt, dass es als Mobiltelefon 
für alle sozialen Schichten erschwinglich geworden 
ist – fast überall auf dem Globus. Nur in wenigen 
Regionen der Erde ist ein Leben ohne hoch entwick-
elte mobile Kommunikation durchaus noch normal 
und auch die einzige zur Verfügung stehende Option. 
Gründe dafür dürften mangelnde Infrastruktur und 
wirtschaftliche Potenz sein.

Eigentlich Überflüssiges ist also so selbstverständ-
lich in das alltägliche Leben eingebunden und wird so 
umfassend genutzt, dass es uns mittlerweile notwen-
dig erscheint.

Als Folge der stetig wachsenden Digitalisierung 
lässt sich aber auch ein deutlicher Wandel in der 
Gesellschaft erkennen. Kommunikation ist nicht nur 
jederzeit möglich, sie wird auch tendenziell un-
persönlicher und hemmungsloser.
Allerdings hat die weitreichende Vernetzung durch 
soziale Medien natürlich durchaus auch gute Seiten. 
Das ist - ohne dass ich es hier ausführen werde - 
unbestreitbar.

Gibt es also ein „Richtig“ oder „Falsch“ in dieser 
Frage?

Der Schriftsteller Friedrich Dürrenmatt hat das 
Dilemma seinerzeit mit einem treffenden Oxymeron 
auf den Punkt gebracht, indem er davon sprach, dass 
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wir in einer „zivilisierten Wildnis“ leben.
Wir haben es mit zwei Seiten der „Medaille 
Fortschritt“ zu tun: der lebensoptimierenden 
„Luxus-Seite“ und der, die mit Verlust, Reduktion 
und Gefährdung respektive unabsehbar negativen 
Folgen einhergeht, die sehr wohl das unbezwei-
felt Notwendige, nämlich die Grundbedürfnisse, 
lebensbedrohlich attackieren. 

Voltaires Aussage pointiert - im Zusammenhang 
seines Gedichtes gelesen - nur die positive Seite. 
So erlebte er den errungenen Luxus in seiner Zeit 
und favorisiert ihn entsprechend: Luxus ist besser 
als der Naturzustand.

„Das Überflüssige ist eine sehr notwendige Sache.“ 
– losgelöst vom lyrischen und vom zeithistorischen 
Kontext will ich Voltaires Aphorismus zum Schluss 
aber gerne auch noch philosophisch interpretieren 
und das „notwendige Überflüssige“ bei den Kün-
sten suchen.

Musik, Literatur und die bildenden Künste entsprin-
gen den spielerischen und kreativen Eigenschaften 
des Menschen. Sie entsprechen seinen Individu-
albedürfnissen, sind Ausdruck seiner kognitiven, 
ästhetischen und spirituellen Suche nach Selbst-
verwirklichung und Welterkenntnis.

Friedrich Schiller fasst es im 15. Brief „Über die 
ästhetische Erziehung des Menschen“ so zusam-
men: „Der Mensch spielt nur, wo er in voller Bedeu-
tung des Wortes Mensch ist, und er ist nur da ganz 
Mensch, wo er spielt.“

Im Sinne der Befriedigung der Grundbedürfnis-
se ist „das Spiel“ nicht notwendig, aber für den 
Menschen hat es doch essenzielle Bedeutung, weil 
es seine psychischen Lebensbedingungen betrifft 
und ihn im besten Falle glücklich macht. Er kann 
sich aus sich heraus selbstverwirklichen, wenn 
er sich musikalisch ausdrückt, wenn er singt und 
Instrumente baut oder malt und skulpturiert, wenn 
er seine Eindrücke niederschreibt und Geschichten 
erfindet oder sich in ein Gesellschaftsspiel vertieft.

Ja sicher – Glück ist der pure Luxus, aber diesen 
Zustand vermag sich jede und jeder kraft seiner 
Ausstattung als Mensch selber zu verschaffen, je-
denfalls in kleinen Portionen und zeitweise, immer 
wieder…

Und ich denke, da würde Voltaire, dieser hoch 
gebildete, weltgewandte Mann der Aufklärung, mir 
lächelnd zustimmen.
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Berufskolleg Borken
Betreuende Lehrerin: Frau Stuhr

Sind wir mal ehrlich: Wer hat sich schon mal Ge-
danken gemacht, ob er verantwortungsvoll mit der 
Welt umgeht? Ich denke, die meisten nicht - war-
um auch? Denn unsere Erde gibt es nun seit etwa 
4,6 Milliarden Jahren und uns Menschen in der 
heutigen Form seit etwa 40.000 Jahren. Wieso ist 
es dann besonders im 21. Jahrhundert so wichtig, 
mit der Welt verantwortungsbewusst umzugehen? 
Schließlich wirken wir schon seit Ewigkeiten auf 
unseren Planeten ein, machen uns aber erst seit 
geraumer Zeit Gedanken darüber, ob wir dadurch 
nicht die Existenz der Generation von morgen 
gefährden. 

Um diese Fragen beantworten zu können, sollte 
man sich zunächst einmal Gedanken darüber 
machen, welche Rolle der Begriff Verantwortung in 
diesem Zusammenhang spielt.

In unserem Alltag begegnet uns Verantwortung 
immer wieder - ob in der Schule, bei der Arbeit 
oder zu Hause. Wir werden ständig daran erinnert, 
verantwortungsbewusst zu handeln und wer dazu 
nicht in der Lage ist, muss mit Konsequenzen 
rechnen. Aus diesem Grund verbinden die meisten 
mit Verantwortung etwas Negatives, das mit viel 
Aufwand verbunden ist und für Ärger sorgen kann, 
weil der Verantwortliche für das Ergebnis gerade-
stehen muss.

Sucht man im Internet nach einer Definition für den 
Begriff Verantwortung, kommt man zu folgendem 
Ergebnis: Verantwortung bedeutet, dafür zu sor-
gen, dass etwas den bestmöglichen Verlauf nimmt. 
Hierfür muss die Person, der die Verantwortung zu-
gewiesen wurde, das Notwendige und Richtige tun, 
sodass kein Schaden entsteht und das anvisierte 
Ziel erreicht wird.

Bezieht man diese Definition auf das Thema des 
Essays, wird man feststellen, dass sich beides wi-
derspricht. Wie bereits erwähnt, durch verantwor-
tungsbewusstes Handeln soll etwas den bestmög-

lichen Verlauf nehmen, ohne dabei einen Schaden 
zu verursachen. Wäre dies allerdings der Fall und 
es gäbe auf der Erde keine Schäden, bräuchten 
wir uns die Frage nach der Verantwortung für die 
Welt von morgen nicht zu stellen. Das heißt, um für 
das Wohl zukünftiger Generationen zu sorgen, ist 
unsere Aufgabe das, was in der Vergangenheit nicht 
funktionierte, nämlich ein verantwortungsbewuss-
ter Umgang mit unserem Planeten.

Doch was ist mit einem verantwortungsbewussten 
Umgang gemeint und auf welche Bereiche bezieht 
sich dieser?

Verantwortung für die Welt von morgen bedeutet, 
um es grob zu formulieren, dass die Menschen 
zukünftiger Generationen die gleichen Lebens-
chancen untereinander und im Vergleich mit den 
derzeit lebenden Menschen haben. Daraus ergibt 
sich gleich das erste Problem. Denn nicht einmal 
heutzutage ist es möglich, dass Menschen aus 
verschiedenen Schichten, Kulturen usw. annähernd 
die gleichen Lebenschancen haben. Ein Beispiel 
hierfür ist die immer größer werdende Kluft zwi-
schen Arm und Reich. Das bedeutet, das Ziel ist es, 
dass Menschen in hundert Jahren noch genauso 
„gut“ auf der Erde leben können, wie wir es in der 
heutigen Zeit tun können.

Wie bereits angedeutet, das Ganze ist leichter 
gesagt als getan. Um dieses Ziel also zu erreichen, 
braucht es reichlich Durchhaltevermögen und ei-
nen guten Willen. Ein ganz zentraler Begriff ist hier-
bei die Nachhaltigkeit, da diese auf eine umweltver-
trägliche und sozial ausgewogene wirtschaftliche 
Entwicklung abzielt. Heutzutage wird dieser Begriff 
häufig in die Teilbereiche Ökologie, Ökonomie und 
Soziales unterteilt.

Ökologie bedeutet in diesem Zusammenhang, dass 
die Natur und die Umwelt für zukünftige Gene-
rationen geschützt werden. Dazu gehören unter 
anderem der schonende Umgang mit natürlichen 
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Ressourcen, der Erhalt der Artenvielfalt sowie der 
Klimaschutz. Um dies umzusetzen, können bei-
spielsweise erneuerbare Energien verstärkt einge-
setzt werden oder weitere Maßnahmen zum Schutz 
bedrohter Tierarten beschlossen werden.
Der Teilbereich Ökonomie bezieht sich auf die Orga-
nisation einer Gesellschaft, die so gestaltet werden 
soll, dass der nachfolgenden Generation eine Wirt-
schaft hinterlassen wird, die eine tragfähige Grund-
lage für den Wohlstand bietet. Das heißt, die gegen-
wärtige Generation sollte nicht über ihre Verhältnisse 
leben und zum Beispiel Atommüll erzeugen, ohne 
dafür eine sichere Endlagerstätte zu kennen.

Soziales steht dafür, dass alle Mitglieder einer 
Gesellschaft an der Entwicklung teilhaben können, 
soziale Spannungen größtenteils vermieden werden 
und Konflikte friedlich ausgetragen werden. Da-
durch sollen die Menschen friedlich, lebenswert und 
zukunftsfähig miteinander leben, indem vor allem 
Einkommen, Vermögen und Macht gerechter verteilt 
werden.

Im Folgenden werde ich mich nur auf den Aspekt 
der Ökologie beziehen, weil hier jeder Einzelne dazu 
beitragen kann, die Zerstörung der Umwelt bzw. 
der Natur und die sich daraus ergebenden Folgen 
einzudämmen. Zudem ist die Erde unsere Lebens-
grundlage. Das bedeutet, der Umweltschutz ist eine 
grundlegende Herausforderung. Scheitern wir daran, 
sind andere Probleme wie Altersarmut oder Atom-
müll nebensächlich, da die Existenz des Menschen 
auf dem Spiel steht.

In anderen Worten: Wir müssen unsere Umwelt 
schützen, um unser eigenes Überleben und damit 
auch das zukünftiger Generationen zu sichern.

Die Umwelt ist ein ständiger Begleiter von uns Men-
schen. Schließlich sind wir in nahezu jeder Situation 
in Kontakt mit ihr. Sie hält uns auf Trab durch ihre 
Unberechenbarkeit und wir verändern sie durch 
unser Handeln. Allerdings sorgen wir durch unser 
Dasein nicht nur für positive Veränderungen – ganz 
im Gegenteil, wir sorgen dafür, dass sich unzählige 
Probleme anhäufen, die ohne Weiteres nicht gelöst 
werden können. Beispielsweise sorgt die Verbren-
nung fossiler Rohstoffe für eine extreme Schadstoff-
belastung. Der dadurch befeuerte Klimawandel lässt 
es auf der Erde immer wärmer werden.

Das eigentliche Problem sind folglich wir Menschen. 

Denn wir sind diejenigen, die mit Flugzeugen den 
kompletten Globus überqueren, die Unmengen an 
Papier und Kunststoff verbrauchen, die selbst für 
den Weg zum Bäcker das Auto verwenden etc. Dabei 
bietet Umweltschutz gerade für private Haushalte 
unzählige Möglichkeiten, die oft recht leicht um-
zusetzen sind. Hierzu gehört beispielsweise, dass 
man bewusst mit Energie beim Kochen und beim 
Heizen umgeht, dass man anstatt mit dem Auto mit 
dem Fahrrad oder mit dem Bus fährt und dass man 
Lebensmittel nur in der Menge einkauft, wie sie auch 
benötigt werden. Diese Aufzählung lässt sich noch 
um viele weitere Maßnahmen ergänzen. Das Inter-
essante ist allerdings, dass die meisten Menschen 
viele dieser Maßnahmen aufzählen können, jedoch 
werden sie nur von wenigen Menschen konsequent 
umgesetzt.

Die häufigsten Gründe hierfür sind wohl unsere 
Faulheit und Bequemlichkeit. Schließlich ist es ange-
nehmer mit dem eigenen Auto zur Arbeit zu fahren, 
als die überfüllte Bahn zu verwenden. Natürlich ist 
es einfacher beim Einkaufen immer wieder eine neue 
Plastiktüte zu kaufen, als den eigenen Stoffbeutel 
mitzunehmen. Allerdings wird sich durch dieses 
Verhalten nichts ändern. Das würde bedeuten, dass 
uns die Auswirkungen der Umweltverschmutzung 
wie der Treibhauseffekt oder die Verseuchung der 
Böden in vollem Maße treffen. Dadurch würden 
enorme Einschränkungen für die gegenwärtige und 
kommende Generation entstehen, die von Hungers-
nöten bis zur Zerstörung von Lebensraum durch den 
Anstieg des Meeresspiegels reichen. Das bedeutet, 
wir haben zwar eine enge Verbindung zur Natur, 
setzen aber kaum Maßnahmen um, die das, was wir 
lieben, nämlich zum Beispiel das Wandern im Wald, 
schützen würden. 

Nichtsdestotrotz ist das Bewusstsein für den nach-
haltigen Umgang mit der Umwelt im Laufe der Zeit 
gestiegen. Schließlich wissen wir, wie schlecht es um 
unsere Lebensgrundlage steht. Des Weiteren wird 
Umweltschutz heutzutage als zentrale gesellschaft-
liche Herausforderung angesehen. Wirft man einen 
Blick auf die Politik, stellt man genau das Gleiche 
fest. Parteien, die sich intensiv mit umweltpolitischen 
Fragestellungen auseinandersetzen, finden immer 
mehr Zustimmung. Daraus kann man schließen, dass 
für viele Umweltschutz ein wesentlicher Bestandteil 
des Lebens ist – zumindest wird dies in Umfragen 
immer wieder angegeben.  



34

Vor wenigen Jahrhunderten war die Situation eine 
ganz andere. Die Menschen haben sich kaum um 
ihre Umwelt gekümmert. Beispielsweise wur-
den zahlreiche Tierarten ausgerottet, nur um an 
ihr Fleisch und Fell zu gelangen. Mit Beginn der 
Industrialisierung erreichte die Umweltverschmut-
zung eine ganz neue Dimension. Eines der größten 
Probleme am Anfang des 19. Jahrhunderts war 
der sprunghaft gestiegene Energieverbrauch. Um 
diesen enormen Bedarf zu decken, wurden unter 
anderem große Mengen an Kohle verbrannt, wo-
durch die Luft stark mit Schadstoffen und Rauch 
belastet wurde. Jedoch wurde vielen Bürgern - aber 
auch den Politikern - bewusst, dass Maßnahmen 
gegen die starke Umweltverschmutzung ergriffen 
werden müssen, um die Folgen wenigstens ansatz-
weise einzudämmen. Diese Maßnahmen konnten 
auch größtenteils „erfolgreich“ umgesetzt werden. 
Beispielsweise wurden die CO2-Emissionen im 
Vergleich zum Jahr 1990 um 30,6 Prozent gesenkt. 
Das Ziel für 2020, die Emissionen um 40 Prozent 
zu verringern, liegt dennoch in weiter Ferne. Das 
bedeutet, auch wenn wir im Vergleich zu 1990 
deutliche Erfolge verzeichnen können, müssen wir 
noch mehr machen, um unser Ziel zu erreichen.

In anderen Worten: Unsere Gesellschaft hat er-
kannt, dass Umweltschutz ein wichtiger Aspekt ist, 
um unsere Lebensgrundlage zu erhalten. Allerdings 
setzen die meisten das, was sie für so wichtig 
halten, nicht um, da ihnen ein nachhaltiges Leben 
zu aufwendig ist. Dabei sind es die kleinen Dinge, 
die ausreichen, weil die Summe all dieser einzelnen 
Maßnahmen eine enorme Wirkung hat. 

Wir können also festhalten, dass die Bürger in ho-
hem Maße zum Umweltschutz beitragen können. 
Sie sind aber nicht die Einzigen, die die Möglichkeit 
haben, sich hier einzubringen. Denn das, was jeder 
Einzelne im Kleinen macht, können die Unterneh-
men im Großen machen. Deswegen ist es mindes-
tens genauso wichtig, dass die einzelnen Unterneh-
men Umweltschutz als zentrale Grundlage ihres 
Handelns ansehen.

Viele Unternehmen haben aufgrund ihrer Größe 
zahlreiche Möglichkeiten, um Maßnahmen zum 
Schutz der Umwelt zu integrieren. Umweltschutz 
zählt in den meisten Betrieben zu den vorrangigen 
Unternehmenszielen. Dabei ist es wichtig, alle Un-
ternehmensbereiche zu berücksichtigen, weil jeder 
Prozess Optimierungspotenzial bietet. Denn jedes 

Unternehmen muss speziell agieren, da es die Um-
welt auf unterschiedliche Weise beansprucht. Das 
bedeutet, für Unternehmen stellt Umweltschutz 
eine große Herausforderung dar. Damit sich die Un-
ternehmen dennoch zum schonenden Umgang mit 
der Umwelt verpflichten, hat der Staat vorgesorgt, 
indem entsprechende Gesetze beschlossen wur-
den. Hierzu gehört unter anderem eine Begrenzung 
zur Schadstoffverbreitung und zur Ressourcenver-
wendung. Trotz dieser Verpflichtung bietet Umwelt-
schutz den Unternehmen zahlreiche Vorteile.

So geben beispielsweise viele Unternehmer an, sie 
könnten durch Nachhaltigkeit und Sparsamkeit 
beim Umgang mit Ressourcen ihr Firmenimage 
verbessern, Kosten einsparen und hätten bessere 
Marktchancen. Letzteres ist durch Marketingvortei-
le zu begründen. Wie bereits erwähnt, der heuti-
gen Generation ist eine intakte Umwelt wichtig. 
Deswegen ist sie auch bereit, für regionale und 
nachhaltige Produkte mehr Geld auszugeben. Die 
Unternehmen haben diese Marktlücke erkannt und 
sich darum bemüht, ihre Produkte mit Zertifikaten 
und Labeln wie dem Bio-Siegel oder dem Blauen 
Engel auszeichnen zu lassen. Eigentlich eine gute 
Sache, da der Verbraucher auf den ersten Blick 
erkennt, unter welchen Bedingungen das Produkt 
hergestellt wurde. 

Allerdings gibt es auch Unternehmen, die den 
unrechtmäßigen Eindruck erwecken, dass ihre 
Produkte nachhaltig und umweltschonend sei-
en. Dieses Phänomen wird als „Greenwashing“ 
bezeichnet. Das heißt, die Unternehmen haben 
das Bestreben, sich als ökologisch und nachhaltig 
darzustellen, um zu vertuschen, dass sie meist 
das genaue Gegenteil betreiben. Dabei kosten die 
Werbekampagnen, die zu Unrecht das Firmeni-
mage verbessern, oft mehr als eine Umsetzung 
der Maßnahmen zum Schutz der Umwelt. Leider 
ist es kaum möglich, gegen solche Firmen vor-
zugehen. Deswegen sollten sich die Verbraucher 
beim Einkauf nicht von den grünen Farben und den 
Werbesprüchen beeinflussen lassen, sondern auf 
zuverlässige Zertifikate achten. 

Wechselt man nun die Sicht von einem Industrie
staat wie Deutschland zu Entwicklungs- und 
Schwellenländern, wird man schnell feststellen, 
dass die Probleme der Deutschen im Vergleich zu 
deren Problemen viel geringer sind. Denn Deutsch-
land setzt sich zwar zunehmend für den Umwelt-
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schutz ein, aber Entwicklungs- und Schwellenländer 
haben unter anderem aufgrund ihrer finanziellen 
Situation kaum die Möglichkeit, hier mitzuhalten. 
Schließlich stehen in solchen Ländern Probleme wie 
Armut und Krieg im Vordergrund. Dadurch wird noch 
einmal verdeutlicht, dass Nachhaltigkeit in den drei 
Bereichen Ökologie, Ökonomie und Soziales eine 
internationale Herausforderung darstellt, die nur 
gemeinsam gelöst werden kann. 

Abschließend kann man also sagen, dass der Weg 
zu einem verantwortungsbewussten Umgang mit 
der Erde noch ein weiter ist. Wie zu Beginn bereits 
beschrieben, übernimmt kaum jemand gerne Ver-
antwortung. Allerdings lösen sich all diese Probleme 
nicht von selbst und durch Zögern beim Umwelt-
schutz oder bei anderen sozialen und gesellschaftli-
chen Themen häufen sich die Probleme nur an und 
werden immer schwieriger zu lösen. Das heißt, um 
der Fragestellung gerecht zu werden, muss jeder 
Einzelne – ob einfacher Bürger, Unternehmer oder 
Politiker – mithelfen und beispielsweise Maßnahmen 
zum Schutz der Umwelt oder zur Bekämpfung von 
Armut ergreifen, da diese Probleme nur gemeinsam 
gelöst werden können. 

Wie diese Maßnahmen aussehen, sollte jeder für sich 
selbst entscheiden. Wichtig ist, dass etwas getan 
wird. Ob Fahrrad statt Auto, Stoffbeutel statt Plastik-
tüte oder eine monatliche Spende für arme Kinder, 
spielt zunächst keine Rolle. Denn wer einmal verstan-
den hat, dass auch kleine Dinge etwas bewirken kön-
nen, wird in anderen Bereichen durch diese Einstel-
lung ganz automatisch das „Richtige“ tun. Doch eine 
Frage wird immer offen bleiben: Verstehen etwa 7,5 
Milliarden Menschen, dass wir durch unser jetziges 
Verhalten unseren Planten nur zerstören und damit 
zukünftigen Generationen die Möglichkeit nehmen, 
unbeschwert auf dieser Erde zu leben? Oder wie es 
die Indianer schon sagten: „Wir haben die Erde nicht 
von unseren Eltern geerbt, sondern nur von unseren 
Kindern geliehen.“

.
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Der Mars. Auch von unserem etliche Millionen 
Kilometer entfernten Plan B aus ist es noch klar er-
kennbar: Wir müssen uns ändern. Der erste Schritt 
könnte hier sein, sich keinen Plan B zu suchen, 
sondern die Verantwortung zu tragen und endlich 
anzufangen.

Der Mond. Er wechselt die Gezeiten im Sechs-
Stunden-Takt. Das Klima zieht nach und schwemmt 
uns alle weg.

Die Erde. Der blaue Planet. Blinzeln wir doch 
zweimal. Öffnen mal die Augen. Das sorgt für klare 
Sicht – oder doch nicht? Abgase, Rauchwolken, ein 
grauer Nebelschleier. Wir pressen die Augen abrupt 
wieder zu. Ein unangenehmes Gefühl, nicht wahr?
Aber da kann man nichts machen, also lassen wir 
die Augen geschlossen. Noch nie waren wir an 
katastrophalen Zuständen interessiert, solange sie 
uns nicht direkt von unserem Smartphone oder 
Laptop trennen. Wir scrollen weiter und sehen die 
nächste Auswirkung des Klimawandels. Noch so 
ein niederschmetternder Beitrag. Weiter. Endlich 
sehen wir ein lustiges Tier-Foto. Ein Java-Nashorn, 
wie niedlich! Sieht man ja auch nicht alle Tage, 
nachdem wir die Art fast ausgerottet haben.
Die Menschheit. Als Parasit erkannt, muss sie 
abgestoßen werden. Aber wie? Ein Meteoritenein-
schlag? Unoriginell. Vulkanausbrüche? Zu riskant 
für die zu schützenden Bewohner des Planeten. Es 
folgt eine langwierige Abwägung von Möglichkei-
ten. Oh, da hat sie sich prompt selbst zerstört.

Der Mensch. Ein blindes Wesen, trotz funktionsfä-
higer Augen. Er lacht, kommuniziert, fühlt, denkt, 
liebt. Er hat zehn Finger, eine Nase, ein dienliches 
Gehirn. Doch sein signifikantestes Merkmal ist 
gewiss sein Egoismus. Jedes Individuum, jeder 
Staat und sogar jede Generation orientiert sich 
am eigenen Vorteil. Trotzdem sprechen wir den 
Menschen Empathie zu und sie ist tatsächlich zu 
sehen. Nicht immer hat man eine Tafel Schokolade 
im Hinterkopf, wenn man einer älteren Nachbarin 

im Garten hilft. Es gibt Taten, denen unschuldige 
Motive zu Grunde liegen. Doch es scheint uns 
schwer zu fallen, einer Gesellschaft etwas Gutes 
zu tun, die noch nicht das Licht der Welt erblickt 
hat. Etwas Gutes tun, das ist nett ausgedrückt. 
Der Menschheit wurde dieser wunderbare Platz, 
mit Luft zum Atmen, Umwelt zum Leben und Meer 
zum Schwimmen geschenkt. Wir haben die Luft 
verseucht, die Natur abgemagert und das Wasser 
vergiftet. Der Ausgangszustand des Paradieses ist 
verloren. Vor dieser ungeborenen Gesellschaft und 
dem Planeten tragen wir die Verantwortung, ihnen 
so viel zurückzugeben, wie es uns möglich ist. Und 
es ist nicht so, als würden wir keine Tafel Schoko-
lade dafür bekommen. Einen Teil des Regenwaldes 
wiederzubeleben ist etwas, das jedermanns Augen 
zum Strahlen bringt (mit Ausnahme der Profiteure 
der Abholzung). Gleichzeitig können Frühlingsge-
fühle, Kinderlachen und Heiterkeit im kleineren 
Kreis erreicht werden, beispielsweise nach der 
Müllbefreiung eines Stadtparks.

Das Wort Müllbefreiung gibt mir zu denken. Für 
uns läuft dieser simple Vorgang wie folgt ab: Wir 
entfernen Unbrauchbares. Es ist sinnvoll, weil es 
unseren Lebensraum verschmutzt. Treiben wir 
diese Methodik gedanklich in ein Extrem, so wäre 
es sinnvoll, die Menschheit vom Planeten Erde zu 
entfernen. Es wäre sinnvoll, weil sie den Lebens-
raum verschmutzt.

Freiheit ist ein Zustand, für den Kriege geführt, 
Mitmenschen ermordet und Geliebte hintergangen 
werden. Freiheit ist wertvoll. Ich wage sogar zu 
sagen, Freiheit sei gut. Doch das Gesetz, dass die 
eigene Freiheit soweit reicht, dass sie die Freiheit 
eines Anderen nicht einschränken darf, ist die wich-
tigste Grundlage dafür, Verantwortung für die Welt 
von morgen zu tragen. Erneut fällt es scheinbar 
schwer, gegenüber ungeborenen Menschen eine 
Einschränkung der eigenen Taten vorzunehmen. 
Doch ich sage Ihnen: Die Freiheit der Gegenwart ist 
der Tod der Zukunft. Schäden an den Ökosystemen 
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sind das Letzte, das die Menschheit sich wünscht. 
Denn sie sind das Letzte, das die Menschheit erlebt. 
Wir können so nicht weitermachen, doch ein abrup-
ter Stopp stellt sich als schwierig dar, beispielsweise 
wäre der sofortige Verzicht auf die Verstromung von 
Braunkohle dringend notwendig, um die Klimaziele 
zu erreichen, wirtschaftlich aber verursacht dieser 
eine immense Verteuerung des Strompreises und ist 
deshalb strittig. Tatsächlich aber haben wir eigentlich 
nicht das Recht über diese Problematik zu streiten, 
ich lege es erneut offen, wir sind verantwortlich. 
Bloß gibt es freiheitsliebende und gegenwartstreue 
Bewohner dieser Welt. Ob als Aufkleber auf Wänden 
oder als Bildunterschrift in den sozialen Medien: 
„Lebe im Hier und Jetzt“ scheint für sie eine vielseitig 
einsetzbare Lebensweisheit zu sein. Doch ich will Sie 
bitten, unterlassen Sie diese Einstellung hinsichtlich 
jeder umweltbezogenen Entscheidung. Auch wenn 
jedem Menschen ein gewisser Grad des Egoismus 
zusteht, es ist nicht unsere Zukunft, die wir gerade 
gefährden, zerstören, auslöschen. Ich frage mich, 
warum neigt der Mensch zu Dramen und Horror? 
Wollen wir kein glückliches Ende? Wollen wir Inseln 
überschwemmen, Tierarten ausrotten, Wälder bren-
nen lassen? Mein letzter Funke Hoffnung klammert 
sich an den Wunsch, dass Sie diese Frage verneinen.

Ironischerweise zeigt meine Kritik an den egoisti-
schen Entscheidungen der Menschheit auch meine 
eigene selbstsüchtige Haltung. Denn ich finde, die 
Erde ist ein schöner, schützenswerter Ort. Ich liebe 
Blumen, Bäume, jegliche Pflanze. Ich liebe Bäche, 
Flüsse, jegliches Gewässer. Ich träume gerne im 
Gras ohne dass Zigarettenstummel mich stören. Ich 
schwimme gerne im Meer, ohne mich in Plastik zu 
verfangen. Ich denke, Sie stimmen mir hier zu? Sind 
Sie bereit, mit mir etwas dafür zu tun?

Naivität hat in der Problematik Klimawandel und 
Umweltschutz schon viel zu viel angerichtet. Seit der 
Mensch begann, Fabriken zu bauen und immer mehr 
Energie zu verbrauchen, rennen wir ins offene Mes-
ser. Das Ausweichmanöver sollte jetzt starten. Dafür 
müssen wir unsere Naivität ablegen und uns klarma-
chen, dass es nicht die eine Lösung gibt, die alle Pro-
bleme beseitigt. Dafür ist es zu spät. Denn es landen 
nicht nur bis zu zehn Millionen Tonnen Plastikmüll 
jährlich im Meer, wir reden nicht lediglich davon, dass 
der Meeresspiegel rasant steigt, es geht um mehr als 
die Abholzung des Regenwaldes. Wir haben der Erde 
mehr zugesetzt als wir zeitnah rückgängig machen 
könnten. Deswegen sollten wir uns auf die Dinge kon-

zentrieren, die der Welt von morgen die Möglichkeit 
bieten, unsere Fehler wieder gut zu machen.
Das Kohlendioxid in der Atmosphäre können wir 
nicht einfach entfernen. Doch wir können die weitere 
Ausstoßung minimieren. Es gibt klimaschonendere 
Möglichkeiten als die Verbrennung von Kohle, zum 
Beispiel alle regenerativen Formen der Energiegewin-
nung, das wissen wir alle. Warum nehmen wir also 
die direkten Konsequenzen in Kauf, die wir überall se-
hen? Ob extreme Wetterereignisse und zunehmende 
Niederschläge oder andernorts verstärktes Auftreten 
von extremen Hitzewellen und Dürren. Zwischen 
Ozonschicht und Erdoberfläche zu brutzeln ist be-
stimmt kein Vergnügen!

Mit einem Tauchgang schaffen wir es nicht, sämtli-
che Tonnen an Müll im Ozean einzusammeln. Doch 
neben der Einschränkung der weiteren Produktion 
und der Förderung von Recycling könnte man in 
Forschung und Projekte investieren, die es zukünftig 
möglich machen, etwas gegen die Müllhalde, die 
unser Meer darstellt, zu tun. Ansonsten zerstören 
wir dauerhaft den Lebensraum unzähliger Arten und 
eines der schönsten Geschenke der Natur.

Der Klimawandel mag eine Herausforderung dar-
stellen, die für uns zunächst zu groß erscheint, doch 
es gab nie die Option, sich ihr nicht zu stellen. Sind 
Elektroautos, Fusionsenergie und Veganismus die 
Zukunft? Diese Frage kann ich Ihnen nicht eindeutig 
beantworten. Ist das Verbrennen fossiler Energieträ-
ger, das Vermüllen unseres Planeten und rückhalt-
loses Konsumieren die Zukunft? Ich denke, unsere 
eindeutige Antwort ist nein!

Wie Sie sehen, ist das ganze Problem zweifelsfrei 
eine komplexe Angelegenheit. Und ich gebe vor, sie 
zu verstehen. Ich behaupte, ich bemerke die zweifel-
los ungerechten Verbrechen, die wir unserer Nach-
welt antun. Ich finde sie schrecklich. Ich bin empört, 
frustriert, wütend.

Trotzdem schreibe ich gerade brav mein Essay und 
sitze dabei in meinem durch die Verbrennung von 
Braunkohle gewärmten Haus, anstatt Bäume zu 
pflanzen oder den Pazifik von Müll zu befreien. Nur 
ganz langsam erkenne ich meine eigene Heuchelei.
Was ist der Grund dafür, dass wir trotz zahlreicher 
Erkenntnisse, die uns bestätigen, dass der Zeitpunkt, 
etwas zu ändern, schon gestern gekommen war, 
noch nicht begonnen haben, die Ärmel umzukrem-
peln, das Problem am Schopf zu packen und alles 
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Menschenmögliche zu tun, um der Erde und der 
Menschheit eine Zukunft zu ermöglichen?
Warum ändere ich nichts? Ich sage Ihnen: Mei-
ne Empörung, Frustration, Wut, sie gilt auch mir 
selbst. Deshalb widern mich die gesamte Ausein-
andersetzung mit der Problematik und der zugehö-
rige Beigeschmack von eigener Schuld an. Außer-
dem schwingt noch etwas Ratlosigkeit mit, eine 
Frage, mit deren Beantwortung ich mich beschäf-
tigen müsste. Wie kann ich, als Sünder, Schuldiger 
und Auslöser, Verantwortung für die Welt von mor-
gen tragen? Wie kann ich konkret verfahren, um in 
meinen Entscheidungen bewusst für eine bessere 
Zukunftsperspektive zu agieren? Es ist nicht leicht, 
das Problem am Schopf zu packen, wenn man sich 
dafür an den eigenen Haaren ziehen muss. Denn 
es tut weh und es ist absolut nicht leicht, sich zu 
ändern. Aber es ist machbar, vor allem, weil es 
dringend notwendig ist.

Ich kann Ihnen auch keine Liste geben, die Sie nach 
und nach abhaken können, um ihre Weste weiß 
zu waschen. Sie können sich weiter informieren, 
Ihr Einkaufverhalten anpassen, alle Kaufentschei-
dungen und Entscheidungen im Allgemeinen im 
Sinne eines besseren Klimas treffen und damit der 
Umwelt helfen. Dies ist jedoch keine abschließende 
Aufzählung, es gibt noch viele weitere Möglich-
keiten; jeder Mensch muss für sich entscheiden, 
welchen Beitrag er selber leisten kann.

Auch ich bin noch auf der Suche nach Antworten, 
aber eines weiß ich ganz genau:

Selbst vom Mars aus ist es erkennbar. Wir müssen 
etwas verändern und damit sofort beginnen. Unter 
Ausreden, Aufschub und vergessenen Versprechen 
müssen wir einen Schlussstrich ziehen und anfan-
gen. Anfangen, ganz egal womit. Denn so werden 
wir automatisch ein Stück der Verantwortung für 
die Welt von morgen tragen und somit eine Wieder-
gutmachung, eine Veränderung oder zumindest ein 
Ausweichmanöver erreichen.
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Deine, meine... - unsere Zukunft!

Was bedeutet Verantwortung für die Welt von 
morgen?

Lasst uns über unsere Zukunft, über unsere Welt von 
morgen sprechen und über Verantwortung, Schuld, 
den Klimawandel und andere Umweltsünden. Lasst 
uns über Menschen sprechen, über Einsicht, über 
das „Einfach-glücklich-Sein“ und alles andere, was 
uns in unserer Zukunft vielleicht oder mit Sicherheit 
erwartet. Ich möchte etwas dazu sagen. Ich möchte 
etwas zu meiner Zukunft sagen.

Erst der Klimawandel und die Umweltsünden:

Den Klimawandel gibt es, genau wie die Müllüber-
produktion und das Artensterben, auch wenn ein 
paar vereinzelte Persönlichkeiten immer noch der 
Meinung sind, es wäre nicht so. Wenn die Wissen-
schaft uns also vorhersagt, dass wir uns auf einem 
langsam sterbenden Planeten befinden, dann hat sie 
damit wahrscheinlich recht. Die Vorstellung, dass wir 
uns auf einem sinkenden Schiff befinden, von dem es 
kein Entkommen gibt, ist beängstigend. Darum fan-
gen wir an darüber zu diskutieren, wie man das auf-
halten kann, weil wir nicht sinken wollen. Wir wollen, 
dass unsere Arche so lange wie möglich schwimmt. 
Eventuell kann man den Klimawandel, den Müll, das 
Sterben der Tiere und Bäume aber einfach nicht auf-
halten, und dass wir sinken, wurde schon vor langer 
Zeit von einer höheren Macht festgelegt. Vielleicht ist 
der Klimawandel einfach ein weiteres Naturphäno-
men und wir Menschen machen uns wieder mal viel 
zu wichtig und geben uns und unserem Handeln eine 
viel zu große Bedeutung.

Dann der Kapitalismus:

Ein weiteres Problem, auf der Liste der großen 
Probleme, der Feind von so vielen, und doch gibt es 
kaum Möglichkeiten, ihn zu bekämpfen. Ich habe 
lange nicht verstanden, was Kapitalismus bedeutet, 

und ich habe ihn wahrscheinlich noch immer nicht 
komplett begriffen, aber ich habe verstanden, dass 
das Geld auf der einen Seite immer mehr und auf der 
anderen Seite immer weniger wird. Man zieht Gewinn 
aus den Schulden von anderen. Wir Europäer*innen 
sind auf der gewinnmachenden Seite, und auf der 
anderen Seite der Welt wird das Leid immer mehr. 
Dort wird ein T- Shirt für 20 Cent in der Stunde 
produziert, hier dann für 20 € verkauft, und der Boss 
ganz oben steckt sich die restlichen 19,80 € selbst 
ein. So wachsen die Zahlen, mit denen hier jongliert 
wird, immer weiter. Man will ja noch mehr, mehr Geld, 
mehr Macht und am liebsten alles noch viel güns-
tiger.  Im endlichen Raum kann man aber nicht bis 
ins Unendliche wachsen und so werden irgendwann 
beide Berge einstürzen, der milliardenschwere und 
der, den es eigentlich gar nicht gibt. Dann ist es egal, 
ob wir auf der Gewinn- oder auf der Schuldenseite 
stehen. Wir werden alle begraben.

Nächster Punkt: Wir. Die Menschen.

Es leben knapp acht Milliarden Menschen auf diesem 
Planeten. Jeder von diesen Menschen hat seine 
eigene Zukunft. Manche werden große Persön-
lichkeiten und haben die Möglichkeit, das Gesicht 
dieser Welt wirklich zu verändern. Sie werden 
Politiker*innen und Leiter*innen großer Konzerne, 
sie haben die Fäden in der Hand. Und der Rest? Der 
Rest sind die Polizist*innen, die Handwerker*innen 
und Ladenbesitzer*innen, die kleinen Leute eben. Es 
sind die, die zuschauen, oder die, die an den Fäden 
hängen. Wir klatschen Beifall oder wir spielen das 
Marionettentheater unserer Gesellschaft mit. Wir 
Menschen lieben und wir hassen. Die einen lieben 
Starbucks, die Beatles und den Samstag, weil man 
da noch nicht wieder an den Montag denken muss. 
Die Anderen hassen wiederum Starbucks und die 
Beatles und wir hassen den Montag, weil es jetzt 
noch fünf Tage dauert, bis wieder Samstag ist. 
Wir tanzen, wir reisen, wir erfinden und wir planen 
unseren nächsten Tag, unsere nächste Woche, unser 
ganzes restliches Leben. Wir treffen Entscheidun-



40

gen, unwichtige und wichtige und wir schieben die 
wichtigsten Entscheidungen auf morgen, weil es 
was Wichtigeres als das Wichtigste gibt. Wir leben 
unser Leben, und dabei leben wir alle in verschie-
dene Richtungen, und hier findet sich das große 
Problem beim Lösen von so vielen Problemen. 
Die Philosophie würde vermutlich ihrer Existenz 
beraubt, wären wir nicht alle verschieden, und hat 
man uns nicht von Anfang an gesagt, dass jeder 
seinen eigenen Weg gehen und nichts darauf geben 
soll, was die anderen einem sagen? Was haben wir 
jetzt davon, in Bezug auf die Menschheit, nicht auf 
die einzelnen Individuen? Ich sage es euch: Kapi-
talismus gegen Kommunismus, Muslime gegen 
Christen, Nazis gegen Juden, Arm gegen Reich, 
und jeder von  diesen Positionen hat eine perfekte, 
glorreiche Zukunftsvision, die alle Menschen retten 
wird, in der die anderen Seiten und Sichtweisen 
aber einfach übergangen werden. So kann man 
sich auch nicht einigen, spricht man über Verant-
wortung und Schuld, wo wir schon bei meinem 
nächsten Punkt wären, einem meiner liebsten:

Verantwortung und Schuld.

Beide sind in meinen Augen untrennbar miteinan-
der verbunden. Wenn ich an etwas schuld bin, dann 
habe ich auch die Verantwortung dafür, und genau-
so ist mein kleiner Bruder nicht an etwas schuld, 
wenn ich in diesem Moment die Verantwortung für 
ihn habe.

Unsere Zukunft sieht im Großen und Ganzen nicht 
gerade glorreich für uns aus, und daran muss ja 
jemand schuld sein. Also suchen wir Schuldige, 
und davon scheint es eine Menge zu geben. Die 
Veganer*innen zeigen auf die Menschen, die 
Fleisch essen. Die Fahrradfahrer*innen zeigen auf 
die Autofahrer*innen. Die Armen zeigen auf die 
Reichen, meine Generation zeigt auf die Gene-
ration 60+, und die zeigen auf niemanden, weil 
es sie ja nicht mehr so richtig zu interessieren 
braucht. Die Deutschen zeigen auf die Chinesen, 
alle irgendwie auf die Politik und ich auf dich und 
du wieder auf die Politik, weil die ja irgendwie an 
allem schuld ist. Mit diesen Schuldzuweisungen 
geht gleichzeitig einher, dass die Schuldigen die 
Verantwortung für das tragen, dessen sie ange-
klagt sind. Daran, dass unsere Welt heißer und 
immer schwieriger zu bewohnen wird, sind also die 
Autofahrer*innen, die Fleischesser*innen und die 
Kohlestromverbraucher*innen schuld. Die Kon-

zerne sind am Kapitalismus schuld. Die Mächtigen 
am Krieg und das Bildungssystem daran, dass die 
Jugend immer mehr verblödet.

Auch ich wäre dann schuldig. Ich esse zwar kein 
Fleisch, aber ich möchte nicht auf meinen Honig 
oder meine Milch verzichten. Ich fahre viel Bahn 
und Fahrrad, aber wenn ich wirklich spät dran 
bin, dann werde ich auch ab und zu mit dem Auto 
herumkutschiert. Ich habe Klamotten von H&M, 
aber keine von Primark und Zara. Jeder hat also 
ein bisschen, wenn auch nur ein wirklich kleines 
bisschen Schuld an all dem, was in der Zukunft 
auf uns zukommt. Was macht man jetzt damit? 
Was macht man mit all der Schuld, die einem 
aufgedrängt wurde, und mit der Verantwortung, die 
auf einem zu lasten scheint? Manche probieren, 
die Schuld so von sich zu weisen. Wenn die Welt 
jetzt untergeht, dann war es wenigstens nicht ihre 
Schuld, man hat ja alles getan, was man konnte. 
Andere geben der Regierung und den Konzernen 
die Schuld; es kann sich ja niemand ein Elektroauto 
leisten, und nur Bio und aus der Heimat ist auch 
fast unmöglich. Das alles macht es einem ziemlich 
schwer, umweltbewusst zu leben. Und irgendwo 
in diesem Strudel aus Verantwortung, Schuldi-
gen, guten und schlechten Menschen, zwischen 
einer hoffnungslos verlorenen Zukunft und einem 
Planeten, der es wert ist, gerettet zu werden, stehe 
ich. Manchmal überkommt mich dann das Gefühl, 
ich müsste die Verantwortung ganz alleine tra-
gen, weil es doch irgendwie niemand Anderen zu 
interessieren scheint. Das stimmt natürlich nicht. 
Es gibt Klimaaktivisten, Friedensverhandlungen, 
Forschungsinstitute, freiwillige Helfer*innen und so 
viele Hilfsorganisationen, dass man unmöglich für 
alle spenden kann.

Ich habe einmal für eine dieser Hilfsorganisationen 
gearbeitet, weil ich gehofft habe, dieses Gefühl der 
Überforderung dadurch loszuwerden. Ich tat etwas 
Gutes, ich übernahm ein kleines bisschen Verant-
wortung und arbeitete mit Menschen, welche sich 
die Verantwortung mit mir teilten.  Auf der Straße 
war es meine Aufgabe, Passanten von der Organi-
sation zu überzeugen und so Partnerschaften zu 
sammeln. Ich habe mit so vielen Menschen geredet 
und so viel Zustimmung erhalten wie selten. Trotz-
dem hatte ich irgendwann das Gefühl, gegen eine 
Wand zu reden. Wenn dann zustimmend genickt 
oder erschrocken der Kopf geschüttelt wurde, dann 
nur, weil man eigentlich weitergehen möchte, um 
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sein Geld auszugeben für etwas, was man eigentlich 
gar nicht braucht und wahrscheinlich auch noch 
aus Einwegplastik ist. Mich hat, trotz der Zustim-
mung, noch nie etwas so sehr frustriert wie dieser 
Job. Dieses Gefühl, dass wir uns besser um unseren 
Planeten kümmern müssen, damit unsere Kinder 
und Enkel auch noch etwas davon haben, scheint 
bei uns einfach noch nicht so ausgeprägt zu sein. 
Hier in Deutschland und in der gesamten westlichen 
Welt sind wir aber auch so privilegiert, zu wissen, 
was beispielsweise der Klimawandel ist und was er 
für Folgen hat, obwohl wir selbst eben noch wenig 
bis gar nicht von dessen Folgen betroffen sind, und 
dieses Privileg wird von fast allen als allererste Aus-
rede genutzt, um die Schuld von sich zu weisen und 
der Verantwortung auszuweichen. Im Winter ist es ja 
kalt; es lag ja Schnee, also wird das mit der Erder-
wärmung schon nicht so schnell gehen, und was sind 
schon 1,5° mehr?

Im Duden wird Verantwortung definiert als eine 
„Verpflichtung, dafür zu sorgen, dass (innerhalb 
eines bestimmten Raumes) alles einen möglichst 
guten Verlauf nimmt, das jeweils Notwendige getan 
wird und möglichst kein Schaden entsteht.“ Also 
ist es doch eigentlich klar, worum es geht, wenn wir 
über unsere Welt von morgen reden? Wir müssen die 
schlimmen Folgen, welche gewisse Handlungen von 
uns heute haben, so klein wie möglich halten.
Und als letzten Punkt: Ich.

Ich bin ein Mädchen und ich bin 16 Jahre alt. Ich bin 
eine von vielen, manchmal unscheinbar, und ich fühle 
mich an manchen Tagen schöner als an anderen. 
Ich bin verliebt, große Schwester und beste Freun-
din. Gehasst habe ich noch nie, dafür schon so oft 
lachend getanzt. Ich mag den Sommer und ich mag 
Paris, obwohl ich noch nie da war. Ich möchte was 
verändern, die Art, wie du denkst, oder die Politik in 
diesem Land. Ich bin gegen die AfD und für niedri-
gere Steuern auf Periodenartikel. Ich bin für mehr 
Gerechtigkeit.

Eine Lehrerin hat mir mal gesagt, dass ich aufhören 
muss alle Probleme auf dieser Welt lösen zu wol-
len und sie hatte recht damit, mir diesen Tipp zu 
geben. Welches 16-jährige Mädchen kann schon den 
Klimawandel, die Unterdrückung der Frauen in vielen 
Ländern, die Hungersnöte in Afrika und den enormen 
Konsum von Fleisch in unserer Gesellschaft beenden 
und besiegen? Keines kann das und das weiß ich. Ich 
möchte mir aber bewusstmachen, was schiefläuft 

auf diesem Planeten. Ich möchte mir eine reflektierte 
Meinung darüber bilden und dann mein Handeln 
anpassen. So habe ich zwar nicht das Gefühl, ich 
löse die Probleme; diese Aufgabe ist den Personen 
weiter oben zugedacht, aber ich weiß auch, dass ich 
nicht ein Teil des Problems bin, und das fühlt sich 
verdammt gut an. Ich möchte irgendwann in Zukunft 
glücklich sein oder wenigstens so zufrieden, dass ich 
nicht von einem ganz anderen Leben träumen muss. 
Und mir dieses glückliche Leben aufzubauen, das 
liegt nur in meinen Händen, und ich kann glücklich 
werden, auch wenn unsere Welt vor die Hunde geht, 
da bin ich mir ziemlich sicher. Das Leben dreht 
sich nämlich nicht um die schlimmen Dinge, auch 
wenn es in manchen Momenten so scheint. Wäre es 
wirklich so, dann wäre es ziemlich schwer, einen Sinn 
darin zu finden. Es wäre ein unglückliches Leben. 
Ich muss mich also wohl oder übel damit arrangie-
ren, dass ich die Welt nicht retten kann und dass es 
Probleme gibt, welche zu lösen nicht meine Auf-
gabe ist. In dieser Einsicht liegt wahrscheinlich der 
Schlüssel zu meiner glücklichen Zukunft, und wenn 
ich dann nach einem wirklich ekeligen Winter auf 
einer frisch gemähten Wiese liege, die Vögel höre und 
die Sonne angenehm warm auf meine Haut scheint, 
dann kommt mir dieses unheilvolle Morgen vielleicht 
gar nicht mehr so schlimm vor. Dann denke ich an 
den morgigen Tag und daran, dass ja leider schon 
fast wieder Montag ist, da ist immer besonders viel 
zu tun, und dann daran, dass man den letzten Rest 
vom Sonntag einfach noch genießen sollte. Jemand 
erzählt eine schöne Anekdote; es wird noch einmal 
gelacht, bevor ich nach Hause gehe und vor dem 
Schlafengehen noch ein Buch lese.

Alles in allem habe ich gerade nahezu vier Seiten 
darüber geschrieben, dass ich selbst auch nicht so 
richtig weiß was „Verantwortung für morgen“ für 
mich eigentlich bedeutet. Meine Zukunft und was 
alles werde könnte und vielleicht schon ist, ist ganz 
schön schwer zu begreifen. Und trotzdem will ich 
kurz zusammenfassen:

Was bedeutet jetzt Verantwortung für die Welt von 
morgen?

Es bedeutet, das Licht auszumachen, wenn man 
einen Raum verlässt, und das Auto auch mal stehen 
zu lassen.

Verantwortung für die Welt von morgen bedeutet, so 
zu handeln, dass es den eigenen Kindern irgendwann 
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bessergeht als einem selbst, und alles dafür zu tun, 
damit es so kommt.

Verantwortung für die Welt von morgen bedeutet, 
dass man die Folgen seines Handelns berücksich-
tigt.

Verantwortung für unsere Zukunft bedeutet, unser 
Denken zu verändern und unsere Politik anzupas-
sen.

Verantwortung für morgen bedeutet, dass Brücken 
zwischen den verschiedenen Generationen gebaut 
und zu alten, überholten Traditionen abgerissen 
werden.

Verantwortung für die Welt von morgen bedeutet, 
damit aufzuhören, die Schuld hin- und herzuschie-
ben und sie in manchen Momenten auch mal zu 
vergessen.

Verantwortung für die Welt von morgen bedeutet, 
kleine Schritte zu tun und bei sich selbst, nicht bei 
den anderen, anzufangen und sich realistischen 
Zielen und Problemen zuzuwenden. Niemand kann 
alleine die Welt retten.

Morgen ist ein weiterer Tag meiner Zukunft, und 
meine Probleme morgen werden nicht der Klima-
wandel oder der Krieg im Irak sein, sondern die 
Hausaufgaben, die ich noch nicht gemacht habe, 
und die letzte Klausur, welche ich hoffentlich nicht 
komplett in den Sand gesetzt habe, und dann 
werde ich mich, weil es in meinem Bereich des 
Möglichen liegt und in meiner Verantwortung, dem 
Lösen dieser Probleme stellen.

Was machst du morgen, wenn du aufstehst und 
dem Tag entgegenschaust? Verläufst du dich in der 
Frage, wer denn jetzt die Verantwortung für das 
Überleben der Bevölkerung trägt – so wie ich –, 
oder lebst du dein Leben weiter und bist glücklich 
oder traurig und ein Mensch?

Was machst du morgen?

Was machst du mit dem Rest deines Lebens?
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Essay zum Thema 

„Welche Sprache spricht die Mode?“

Leon Küper
Jahrgangsstufe Q1
Mallinckrodt-Gymnasium Dortmund
Betreuende Lehrerin: Nadja Sattler

Auch wenn es mir ein wenig peinlich ist, aber ich 
habe es getan. Vor ein paar Tagen habe ich mir zum 
ersten Mal eine Folge von „Germany’s next Top-
model“ im Fernsehen angesehen. Als Junge ist das 
eigentlich ziemlich uncool, aber immerhin hatte es 
eine ehemalige Schülerin unserer Schule unter die 
Top 30 geschafft. Da musste ich einfach mal einen 
Blick riskieren. Man will ja schließlich mitreden 
können.

Es war ein denkwürdiges TV-Ereignis für mich. Ne-
ben dem nervigen Mädchen-Gekreische, Zickereien 
und Heul-Orgien ohne Ende hatte ich bereits nach 
fünf Minuten keinen blassen Schimmer mehr, wo-
rum es modemäßig eigentlich ging. Ich sitze zwar 
im Englisch-Leistungskurs, aber was ist denn bitte 
ein „Chunky Knit“-Pullover? Und „Wedges“ kannte 
ich bislang auch nur als eine Kartoffel-Variante, 
die in unserer Schul-Mensa häufiger mal auf dem 
Speiseplan steht.

Ich, der sich nicht viel aus Mode macht, und sich 
am wohlsten in Jeans und T-Shirt fühlt, konnte mit 
dem Fach-Chinesisch, mit dem Heidi Klum und ihre 
Kandidatinnen nur so um sich warfen, gar nichts 
anfangen. Die Topmodels der Zukunft dagegen 
wussten sofort, wovon die Rede war.

Mode scheint eine ganz eigene Sprache zu haben. 
Eine Sprache, die nicht nur Experten dieser Bran-
che verstehen, sondern auch Modeinteressierte auf 
der ganzen Welt. Oder eben nicht, wenn sie – so wie 
ich – keine „fashion victims“ sind. Eigentlich dachte 
ich auch immer, dass Paris die Mode-Hauptstadt 
ist. Erstaunlich, dass die meisten Mode-Vokabeln 
aber englische Wortschöpfungen sind. Vermutlich 
liegt es daran, dass Französisch doch nicht ganz 
den Level einer Weltsprache erreicht hat.

Trotzdem kann man auch jenseits aller zungenbre-
cherischen Fachtermini mit Hilfe der Mode auch 
wunderbar nonverbal kommunizieren und zwar so, 
dass selbst ich es verstehe. Unsere Kleidung sen-

det nämlich ganz unterschiedliche, aber eindeutige 
Signale aus und spiegelt sehr viel von uns wider. So 
zeigt uns das exklusive, sündhaft teure Designer-
stück den gesellschaftlichen Status seines Trägers. 
Outdoor-Kleidung erzählt dagegen von dem Frei-
zeitverhalten des Besitzers und selbst ökologisches 
Bewusstsein ist an der Kleidung und den Materiali-
en abzulesen: ganz ohne Worte.

Mode ist so viel mehr als Körperbedeckung. Sie ist 
vielmehr die einzige Kulturtätigkeit, an der jeder 
Mensch teilnimmt. Nicht jeder beschäftigt sich mit 
Literatur oder Kunst und auch nicht jeder geht ins 
Theater, aber jeder zivilisiert lebende Mensch zieht 
sich morgens an und trifft damit eine mehr oder 
weniger modische Entscheidung. Ob Rock oder 
Hose, schwarz oder weiß: Kleidung ist eine soziale 
Ausdrucksform und Teil unserer Identität. Über sie 
teilen wir uns anderen mit, über sie nehmen wir 
andere wahr. Logisch, dass dazu auch eine eigene 
Sprache gehört.

Aber nicht nur ihre eigene Sprache trägt zum Reiz 
und der Faszination der Mode bei, vielmehr ist es 
auch in hohem Maße die Kleidung selbst. „Weg mit 
dem Korsett“, forderten beispielsweise die Frau-
enrechtlerinnen im 19. Jahrhundert. Dabei ging es 
ihnen nicht um das einschnürende Kleidungsstück, 
das sie loswerden wollten, sondern um Teilhabe. 
Sie wollten studieren, arbeiten und vor allen Dingen 
wählen. Grob gesagt, ging es ihnen um Demokra-
tie. Das Korsett war für sie dabei ein Symbol der 
Unterdrückung. Es verschwand dann zu Beginn 
des Ersten Weltkrieges ganz ohne Revolte unspek-
takulär aus den Kleiderschränken. Viele Frauen 
arbeiteten in den Fabriken am Fließband, während 
die Männer als Soldaten im Krieg kämpften. Da 
waren die Einschnürungen im Alltag nur hinderlich. 
Es waren also weltpolitische Umstände, die für die 
Korsettbefreiung der Frauen sorgten.

Die Mode hat sich seither immer wieder drastisch 
geändert und neu erfunden. Jede Generation hat 
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ihr modisches Statement. Ob Hippie- und Flower-Po-
wer-Bewegung, Punker oder Popper: Ihre Anhänger 
drücken mit ihrer Kleidung ein bestimmtes Lebens-
gefühl aus, demonstrieren so gegen die aktuelle 
Politik. Und das nicht nur mit bestimmten Kleidungs-
stücken, die Anarchie und Revolte symbolisieren, 
sondern auch mit bestimmten Modefarben.

So erschienen Hollywood-Schauspielerinnen bei der 
letzten Verleihung der Golden Globes geschlossen 
in schneeweißen Abendkleidern und wollten so ein 
deutliches Zeichen gegen sexuelle Belästigungen in 
der Filmbranche setzen. Die Farbe Weiß hatte bereits 
die Frauenbewegung des frühen 20. Jahrhunderts 
bei ihrem Kampf für das Frauen-Wahlrecht entdeckt. 
Seitdem steht sie als eigenständiges Symbol des 
feministischen Widerstandes. Dass Bräute auch in 
dieser Farbe vor den Altar treten, hat damit allerdings 
nichts zu tun. Da geht es eher um die Reinheit, für die 
diese Farbe auch steht.

Es zeigt sich immer wieder: Mode „spricht“ eine ganz 
subtile Sprache. Wer sie beherrscht, kann sogar die 
Sympathie ganzer Völker gewinnen. Die britische 
Königin Elisabeth II. ist ein Paradebeispiel für diese 
besondere Form der Kommunikation. Auf einem 
Staatsbesuch in Irland trug sie gleich zu Beginn Hut 
und Mantel in der Nationalfarbe des Gastlandes: 
Grün. Die Iren waren begeistert und verstanden 
sofort, was die Queen ihnen mit dieser modischen 
Geste sagen wollte. Sie bat damit symbolisch um 
Verzeihung für all das Unrecht, das Großbritannien 
den Iren in der Vergangenheit angetan hatte. Mit die-
sem kleinen modischen Wink hat die Königin viel für 
die Verbesserung der englisch-irischen Beziehungen 
getan. Und das ganz ohne Worte.

Mode ist wirklich facettenreich: mit einer eigenen 
Sprache, bizarren Trends und einer eigenen Farb-
symbolik. Durch unsere Kleidung definieren wir 
unsere Gruppenzugehörigkeit und soziale Stellung, 
unseren Beruf, unser Alter und Geschlecht, aber 
auch unsere Ideale, Stimmungen und Interessen.
Die Sprache der Mode ist dabei so vielfältig wie die 
Mode selbst, ob verbal oder nonverbal. Auch wenn 
man sich nichts aus Modetrends macht, kann man 
sich ihr einfach nicht entziehen. Der verstorbene 
Modedesigner Karl Lagerfeld hat es auf den Punkt 
gebracht: „Der Mode entkommt man nicht. Denn 
auch wenn Mode aus der Mode kommt, ist das schon 
wieder Mode.“
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Essay zum Thema 

„Welche Sprache spricht die Mode?“

Ella-Sophie Lück
Jahrgangsstufe Q1
Humboldt-Gymnasium Köln
Betreuende Lehrerin: Frau Dr. Kurzrock

Bangladesch. Das ist dort, wo die Kleidung an Bäu-
men wächst. Ist mein erster Gedanke, als ich mir 
in der engen Umkleidekabine das Preisschild des 
angesagten Oberteils anschaue. Als meine jüngere 
Schwester meine Mutter neulich fragte, wo denn 
Bangladesch liege, war ihre Antwort die oben ge-
nannte. Das spärliche Licht in der Umkleide fällt auf 
die Reflexion meines Selbst im Spiegel. Das Ober-
teil ist seltsam. Lange Schlagärmel, sich abwech-
selnde Muster, die Farben von gelb über blau zu lila 
– alles. Bauchfrei. Im Grunde das, was man heute 
„hip“ nennt. Glück? Frage ich mich. Dass trotz des 
Andrangs, der in Bangladesch – wohl aufgrund 
der Bäume voller Kleidung dort – herrscht, noch 
etwas an Einzelexemplaren für uns übrigbleibt? 
Ich überlege. Ob das Oberteil die 29,99 Euro wohl 
wert ist? Als müsse ich für den fehlenden Stoff am 
Bauch noch extra zahlen. Wohl eher nicht. Vielleicht 
wenn man die Transportkosten mit einberechnet? 
Ein gutes Geschäft für Bangladesch. Denke ich. 
Ich spiele noch immer mit dem Gedanken, es zu 
kaufen. Ist heutzutage nicht so einfach, individuell 
zu sein und sich abzuheben. Wenn ausgefallen das 
neue Individuell ist und jeder individuell sein möch-
te - ist das dann noch individuell? Gedankenspiele. 
Mittlerweile bin ich fast an der Kasse. Vor mir in 
der Schlange die Definition des Ausdruckes 0815. 
„Bloß nicht 0815 sein“. Scheint, als sei es genau 
dieser Gedanke gewesen, der heute mindestens 
acht Menschen inspiriert hat. So stehen vor mir in 
der Schlange jene acht ausgefallenen Menschen, 
die sich heute vorgenommen haben, bloß nicht 
0815, wie alle anderen, zu sein. Und doch – sie alle 
gleichen sich – wie ein Haar dem anderen. Mein 
Blick fällt auf das Mädchen vor mir. Ihre Haare sind 
hochgebunden. Ihr Haargummi, ein sogenannter 
„Scrunchie“, – gelb. Auffallend. Neben ihr eine 
Freundin. Sie trägt eine ausgewaschene rotfarbene 
Jacke. Sowas ist jetzt wieder „Trend“. Das stellte 
ich neulich bereits fest, als ich glatte 70 Euro für 
die grünfarbene Gartenjacke meines Vaters erhielt 
und mich wunderte, wo er diese wohl gekauft hatte, 
dass sie so viel wert sei – bei Aldi, leider keine 

„special edition“ aus Bangladesch. 71. Denke ich. 
Unabhängigkeit. Ziemlich gut für Bangladesch, 
wo das Geld doch praktisch an Bäumen wächst. 
Was ein Glück, dass Bangladeschs Mode heute 
nicht mehr so englisch ist. Mein Blick fällt auf ein 
Werbeplakat. „Special edition“. 15 Prozent Rabatt. 
Ob mein Oberteil darunter fällt? Die blonde Mähne 
des Mädchens - in der roten „Vintage“- Jacke - wird 
von einem blaufarbenen „Scrunchie“ zurückgehal-
ten. Seltsam. Denke ich. So bunt wie Bangladeschs 
Gewässer – so dürfte doch auch die Vielfalt an 
Mode dort sein. Was wohl gerade „Trend“ in Bangla-
desch ist? „Dresscode“. Denke ich. Gestern noch 
verfolgte ich das Gespräch zweier Jugendlicher in 
der Bahn. „Vintage“ und die „90er“. Viel entspann-
ter. So ganz ohne „Dresscode“. Und generell sei da 
alles viel besser gewesen. Irgendwas mit barfuß-
laufen, Sonnenblumen und Drogen. Oder so. Ich 
frage mich, ob das nicht ein Paradoxon ist. Sich an 
dem Modestil einer bestimmten Epoche zu orien-
tieren und diesen als „Dresscode-frei“ zu beschrei-
ben. Woher weiß man, was man tragen soll, um sich 
einer gewissen Modeepoche zugehörig zu fühlen, 
wenn es keinen „Dresscode“ gibt? Paradox. Wie die 
„Scrunchies“ der Mädchen vor mir. Würde ich hier 
stehen, im Hemd – ordentlich zugeknöpft – ver-
steht sich. Vielleicht in einem adretten „Oma-Rock“ 
– dann wäre ich ausgefallen, sogar individuell, aber 
trotzdem keines Blickes würdig. Das eine Mädchen 
dreht sich zu mir um. Ihr Blick schweift über meine 
Haare – Mist. Denke ich. Wenigstens heute hätte 
ich mir doch etwas Mühe geben können. Vielleicht 
hätte ich das „normale“ Haargummi durch mei-
nen neuen „Scrunchie“ austauschen sollen. Ihr 
Blick verweilt eine Weile auf dem Oberteil, das ich 
in der Hand halte. Ich versuche mich abzulenken. 
Mittlerweile sehen selbst die Kassierer*innen hip 
aus. Denke ich. Müssen sie wohl. Ob man in dieser 
Filiale in genannter adretter Kleidung einen Job 
bekäme? Der Blick des Mädchens vor mir – immer 
noch penetrant. Am liebsten würde ich jetzt im Erd-
boden versinken. „Der Nächste bitte“. Der genervte 
Unterton der Kassiererin ist es, der mich in die 
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Realität zurückholt. Ich bin dran. Meine Füße, in den 
alten Schuhen meines Bruders steckend, die wohl 
trotzdem nicht unter die Kategorie „Vintage“ fallen, 
tragen mich zur Kasse. Ich fühle mich fehl am Platz, 
als ich der ca. 40-jährigen Kassiererin – im bunten 
„Shirt“ – in die Augen schaue. Ich stelle sie mir vor, 
wie sie sich in Bangladesch, auf der obersten Stufe 
einer wackelnden Leiter, nach dem Oberteil – ganz 
oben im Baum – reckt. Beinahe muss ich schmun-
zeln. Dafür kassiere ich erneut einen seltsamen Blick. 
„Tüte?“ „Nein“ erwidere ich stolz – „Brauche ich 
nicht.“ Wie das wohl ist, als „Baumpflücker“ zu arbei-
ten? Im Vorbeigehen streift mein Blick das Mädchen, 
welches eben noch vor mir in der Schlange stand. 
In ihrem Arm – ein vertrautes Kleidungsstück. Es ist 
das Oberteil, dessen Kauf ich soeben noch erwog. 
Einzelstück.
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Zitate aus den Essays 2019 zum Thema

„Das Überflüssige ist eine sehr notwendige Sache.“  
(Voltaire)

„Es ist sozusagen das Notwendigeüberflüssige, das das Leben einzigartig schön machen kann. Sei es der 
Pullover in der hintersten Ecke meines Schrankes, die vielen kleinen Souvenirs und Postkarten oder auch 
nur die Geschichten, die ich schreibe.“ 

Leonie Annkatrin Bandel, Robert-Schuman-Europaschule Willich

„Es trafen sich zwei, die hießen Überfluss und Notwendigkeit. „Was für ein reizendes Rendezvous, doch 
ganz im Ernst, was machst du hier?“, fragte die Notwendigkeit, „du bist immer nur da, wo ich nicht bin und 
kriegst deine Balance nicht richtig hin.““ 

Corinna Marion Dercks, Collegium Johanneum Ostbevern

„Das Überflüssige existiert meiner Meinung nach nicht, aber das Gefühl, dass es existiert, ist eine unglaub-
lich notwendige Sache, weil wir uns nicht nur unserer Ängste und Sorgen bewusstwerden, sondern auch 
der Dinge, für die wir alle dankbar sein sollten, und unser eigenen Vergänglichkeit.“

Louisa-Maria Kropff, Gymnasium Paulinum Münster

„Er steht auf. Trinkt Schluck Wasser aus Hahn, isst Stück trockenes Brot. Nie Klängen der Musik gelauscht, 
Buch gelesen, Nachrichten geschaut, macht nur das Nötigste, geht arbeiten, weil gezwungen, Teil des kapi-
talistischen Systems zu sein. Was halten Sie von meinem Schreibstil? Nicht gut, das konnte ich mir schon 
denken. Naja, ich habe das Nötigste geschrieben, damit Sie verstehen, was ich Ihnen sagen will. Aber ist 
es das, was Sie wollen? Möchten Sie nicht einen kreativen und gekonnt formulierten Text lesen? Ich habe 
doch nur alles Überflüssige weggelassen.“

Amy Otten, Mariengymnasium Bocholt



4948Seiten /Essays

Zitate aus den Essays 2019 zum Thema

„Was bedeutet Verantwortung für die Welt von morgen?“ 

„Urteile erst über einen Menschen, wenn du ihn wirklich kennst. Beurteile erst eine Religion, wenn du dich 
intensiv mit ihr befasst hast. Natürlich kann man nie alle Menschen überzeugen, aber wie Immanuel Kant 
schon sagte: „Der gute Wille ist nicht durch das, was er bewirkt, sondern allein durch das Wollen gut.“ Die Welt 
ist schon durch so viel Hass zerstört worden, wie schön wäre es, wenn wir sie mit Liebe, Akzeptanz und Tole-
ranz wieder aufbauen? Uns muss bewusstwerden, dass wir den Grundstein für die Generationen von morgen 
legen.“ 

Tamsila Khan, Gymnasium Remigianum Borken

„Schon seit meine Augen die ersten Sonnenstrahlen einfingen, lastet ein dunkler Schatten auf meinen Schul-
tern: so kommt mit dem Geschenk des Lebens auch die Last der Verantwortung. Doch ob ich diese Verant-
wortung als Last oder als Aufgabe und Berufung trage, liegt in meinen Händen. Wie kommt es dazu, dass wir 
uns verpflichtet fühlen? Weshalb müssen wir Verantwortung übernehmen, für eine Welt, in der wir nur kurz 
zu Besuch sind? Wir empfinden Verantwortung für Dinge, für Menschen und Umstände, die unter unserem 
Einfluss stehen, die wir verändern oder auch verhindern können.“

Johanna Pietralla, Johannes-Sturmius-Gymnasium Schleiden

„Deswegen muss immer wieder neu Verantwortung für die kommende Generation übernommen werden, 
doch das ist schwierig, da kein Mensch gerne an das Ende seiner Zeit oder sogar darüber hinaus denkt. Na-
türlich dreht man sich öfter um und bewundert die Heldentaten der Vergangenheit, wobei man Fehler und Ma-
cken gekonnt ignoriert und beizeiten sogar die Realität verzerrt, aber nach vorne schaut niemand so wirklich.“ 

Klara Marie Schmitt, Marienberg Gymnasium Neuss

„Jeder macht im Leben die Erfahrung, dass er etwas verändern kann, es aber dann doch nicht tut, da man 
nicht dafür verantwortlich sein will, wenn etwas schiefgeht. Das hat dann nichts mit Faulheit oder Intoleranz 
zu tun, sondern mit fehlendem Mut.“

Matthias Wehner, Steinbart-Gymnasium Duisburg
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„Zitate aus den Essays 2019 zum Thema 

„Welche Sprache spricht die Mode?“  

„Für jeden Menschen drückt Mode ein Gefühl aus und erzählt eine Geschichte. Mode kann eine Aufforde-
rung und Bemühung sein. Sie kann sowohl auf Missstände als auch auf die schönen Seiten unserer Welt 
hinweisen.“

Joelle Berg, Gymnasium Kreuzgasse Köln

„Was hängt nicht alles von unserem Aussehen und damit auch von unserem Kleidungsstil ab? Freunde 
gewinnen, Partnersuche, Vorstellungsgespräche, Ansehen. Aufgrund des ersten Eindrucks wird häufig ent-
schieden, ob es überhaupt zu einem zweiten Eindruck kommt. Die Mode, die eine Person trägt, bestimmt 
das Denken und Handeln der Menschen in ihrem sozialen Umfeld und wird damit zu einem wichtigen 
Botschafter ihrer selbst.“ 

Romy Fischer, Lessing-Gymnasium Köln

„Jeder kennt es, morgens vor dem Spiegel zu stehen und sich zu überlegen, was man anziehen will. Die 
Auseinandersetzung mit Kleidung spiegelt unsere Identitätssuche wider und unsere Selbstverwirklichung. 
Wer wollen wir sein? Oder vielmehr: Wie wollen wir uns fühlen und was wollen wir ausstrahlen?“

Helin Güntekin, Sophie-Scholl-Gesamtschule Remscheid

„Zu sprechen heißt, Informationen zu vermitteln und bestimmte Reaktionen damit hervorzurufen. In 
der Mode ist es so, dass die Kleidung Informationen über den Beruf einer Person, den gesellschaftlichen 
Status oder auch das Hobby geben kann. Anders als die uns bekannte gesprochene Sprache braucht die 
Mode dafür, anstatt vieler Wörter, ein paar simple Kleidungsstücke. [So] fällt es viel leichter, Sachen auszu-
drücken, für die wir in der Sprache hundert Wörter bräuchten.“

Luca Sophie Kremer, Europaschule Gesamtschule Langerwehe

„Es ist sozusagen eine Sprache, die nicht gesprochen wird, sondern durch die Sinne vermittelt wird. Von 
besonderer Bedeutung ist der Sehsinn, der alles wahrnimmt, was ein Mensch trägt, aber auch der Tast-
sinn, der die Arten der Materialien auffasst. Dadurch ist die Sprache der Mode eine nonverbale Sprache.“

Simon Schnittger, Erich-Gutenberg-Berufskolleg Bünde
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Programm des Literaturseminars 2019 in Weimar (4.–7. 11.19)

Montag, 04.11.2019

vormittags	 Anreise der diesjährigen Siegerinnen und Sieger
später Nachmittag	 Begrüßung der Teilnehmenden durch die Klassik Stiftung Weimar und den Vorstand  

der Berkenkamp-Stiftung im Vortragsraum des Goethe-und Schiller-Archivs
	

Dienstag, 05.11.2019

9:15 Uhr	 Lese-und Stimm-Warm-up
10:00 Uhr	 Workshop mit Kerstin Hensel (Teil I)
12:00 Uhr	 Mittagessen in der Europäischen Jugendbildungs- und Jugendbegegnungsstätte
14:00 Uhr	 Workshop mit Kerstin Hensel (Teil II)
15:15 Uhr	 Kaffeepause
17:00 Uhr	 Feierliche Preisverleihung
19:30 Uhr	 Internes Abendessen der Preisträgerinnen und Preisträger im Residenzcafé
	

Mittwoch, 26.09.2018

10:15 Uhr	 „Bauhaus im Sinn“ – Führung durch das Bauhaus-Museum
11:30 Uhr	 Führung durch die Herzogin Anna Amalia Bibliothek durch Herrn Laube
anschließend	 Möglichkeit zur selbstständigen Besichtigung der Weimarer Museen
	

Donnerstag, 27.09.2018

vormittags	 Abreise vom Hauptbahnhof Weimar
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Rückblick auf die Marbach-Fahrt 2018

Beiträge zweier Schülerinnen zur Marbach-Fahrt 2018

In der Schule dürfen wir unserer Kreativität nur selten freien Lauf lassen und eigene, freie Texte verfassen. 
Umso mehr habe ich mich deshalb auf die Ausschreibung der Berkenkamp-Stiftung gefreut, die seit 2004 
in Zusammenarbeit mit dem Ministerium für Schule und Bildung des Landes Nordrhein-Westfalen einen 
Essay-Wettbewerb für Schüler veranstaltet. Besonders angesprochen hat mich das Thema „Die Märchen 
und die Wirklichkeit“, zu dem ich dann auch einen eigenen Essay verfasst habe. Das Schreiben hat mir 
sehr viel Spaß gemacht, da ein Essay nicht an bestimmte Vorgaben oder Richtlinien gebunden ist, sondern 
viel Freiheit bei der Gestaltung bietet.

Daher war die Freude sehr groß, als ich wenige Wochen später angerufen wurde und erfahren habe, dass 
ich zu den zehn Gewinnern des Wettbewerbs gehöre.

Bereits im September ging die Reise los und ich durfte mit sieben weiteren Preisträgern an einem mehr-
tägigen Literaturseminar in Marbach teilnehmen. Während der langen Zugfahrt konnte ich die anderen 
Gewinner näher kennenlernen und wir haben uns sofort verstanden.

In Marbach angekommen, haben wir erst einmal einen kurzen Einblick in das Programm bekommen und 
durften anschließend unsere Zimmer im Collegienhaus beziehen. Außerdem haben wir uns danach noch 
ein wenig die schöne Altstadt angesehen, da wir am Abend in einer kleinen Pizzeria gegessen haben.

Am nächsten Tag haben wir uns den gesamten Campus angeschaut. Begonnen haben wir mit einer 
Führung durch das Literaturarchiv. Dabei konnten wir in die Welt der Bücher eintauchen und bekamen die 
Möglichkeit Bereiche zu entdecken, die sonst den Mitarbeitern vorbehalten sind.

Im DLA werden zahlreiche Werke von bedeutenden Schriftstellern für die Ewigkeit aufbewahrt. Das Beson-
dere dabei ist, dass die Sammlungen für jeden Besucher zugänglich sind. Die Quellen können dann in der 
großen Bibliothek gelesen oder ausgewertet werden. Nach der ersten spannenden Führung bekamen wir 
einige Einblicke in das Schiller-Nationalmuseum sowie das Literaturmuseum der Moderne und durften 
selbst tätig werden. Jeder aus der Gruppe konnte eine kurze Präsentation zu einem der vielen, kleinen 
Werke halten.

Am Abend gab es letztendlich noch die Siegerehrung sowie ein leckeres Abendessen im „Goldenen  
Löwen“. Anschließend hat sich die Gruppe noch im Collegienhaus getroffen und wir haben uns noch  
besser kennengelernt.

Der Mittwoch begann mit einem Schreibseminar. Gemeinsam mit der Autorin Dagmar Leupold konnten 
wir unserer Leidenschaft, dem Schreiben, nachgehen. Jeder bekam die Möglichkeit, einen weiteren Essay 
zu einem beliebigen Thema zu verfassen, der dann im Anschluss vorgelesen und zusammen besprochen 
wurde.

Danach haben wir das Schiller-Geburtshaus besucht und konnten dabei noch einiges über Schiller erfah-
ren. Zum Schluss haben wir den Abend in einem vegetarischen Restaurant ausklingen lassen.
Am nächsten Morgen mussten wir uns dann leider schon von der Gruppe verabschieden, da es für alle 
wieder nach Hause ging.
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Letztendlich kann ich mich nur herzlich bei der Berkenkamp-Stiftung bedanken. Ich bin so froh, diese großar-
tige Erfahrung gemacht zu haben. Zudem bin ich mir sicher, ich werde mich mein Leben lang gerne an diese 
Zeit erinnern. Darüber hinaus bin ich sehr dankbar dafür, neue Freunde gefunden zu haben, die meine Interes-
sen teilen. Wir haben unsere Telefonnummern ausgetauscht und wollen uns auf jeden Fall noch einmal treffen.

Alina Gieseking, Ravensberger Gymnasium Herford

Drei Stunden Verspätung hatte der Zug, welcher uns 
von Köln nach Stuttgart bringen sollte, doch wenigstens 
saßen wir schon darin, denn es war kalt, auch wenn die 
Sonne schien. Ähnlich war es mit der Stimmung. Wir 
schauten uns verlegen an und es stellte sich die Frage, 
wer sich hinter den müden Gesichtern mit roten Nasen 
verbirgt, doch über allem lag ein freudiges Erwarten...

Bekanntlich verbindet Essen und so hat auch der Besuch 
bei Luigi sein Bestes getan: An diesem sowie an jedem 
weiteren Abend nutzten wir den Aufenthaltsraum des 
Collegienhauses, um (wortwörtlich) über Gott und die 
Welt zu diskutieren oder uns gegenseitig eigene Texte 
vorzulesen.

Am nächsten Tag durften wir das Schiller-Nationalmuse-
um, das Literaturmuseum der Moderne und das Deut-
sche Literaturarchiv, welches normalerweise nur für seine 
Mitarbeiter zugänglich ist, besichtigen.

Unter anderem erhielten wir absolut interessante Ein-
blicke in die Handschriften verschiedener Autoren, etwa 
von Erich Kästner, der die ersten Versionen seiner Texte 
lediglich in unleserlicher Kurzschrift verfasst hat.

Dabei konnte uns auch die Größe des Archivs stark beeindrucken!

Das Abendessen in dem Restaurant „Goldener Löwe“ ließ die vorherige Preisverleihung gemütlich ausklingen.
Der folgende Tag begann mit dem Schreibseminar der Autorin Dagmar Leupold. In diesem beschäftigten wir 
uns mit literarischen Essays und besprachen dann vor Ort verfasste Essay-Variationen. Besonders hilfreich 
waren dabei die verschiedenen Blickwinkel auf das Geschriebene sowie die unterschiedlichen Herangehens-
weisen.

Anschließend besuchten wir das Geburtshaus Schillers und erkundeten das idyllische Örtchen Marbach.
In dem Restaurant „Amaranth“ konnten wir entspannt die Geschehnisse der letzten Tage Revue passieren 
lassen.

Die roten Nasen haben sich zu Persönlichkeiten entwickelt, die alle unterschiedlicher nicht sein könnten, diese 
zu entdecken war für mich an der gesamten Marbach-Fahrt das Interessanteste wie auch Inspirierendste.

Laura Zoller, Ricarda-Huch-Gymnasium Hagen
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Autoren der Schreibseminare

Die Preisträgerinnen und Preisträger des Wettbewerbs „Deutsch: Essay“ werden zu einem viertägigen 
Seminar mit einer Schriftstellerin oder einem Schriftsteller eingeladen. Dabei geht es vorrangig um das 
Schreiben fiktionaler Texte. 

Seit Bestehen des Wettbewerbs haben folgende Schriftstellerinnen und Schriftsteller das Literaturseminar 
in Marbach (2019: in Weimar) begleitet: 

2004 Patrick Roth www.patroth.info

2005 Annette Pehnt www.annette-pehnt.de/autorin.htm

2006 Peter Stamm www.peterstamm.ch

2007 Nico Bleutge www.literaturport.de/Nico-Bleutge/

2008 Sibylle Lewitscharoff www.suhrkamp.de/autoren/sibylle_lewitscharoff_7665.html

2009 Felicitas Hoppe www.fischerverlage.de/autor/Felicitas_Hoppe/14383

2010 Nora Gromringer www.nora-gromringer.de

2011 Nadja Einzmann www.fischerverlage.de/autor/Nadja_Enzmann/8576

2012 Angelika Overath www.randomhouse.de/Autor/Angelika-Overath/p222827.rhd 

2013 Volker Demuth www.volkerdemuth.de

2014 Silke Scheuermann www.schoeffling.de/autoren/silke-scheuermann

2015 Rolf Lappert www.hanser-literaturverlage.de/autor/rolf-lappert

2016 Sudabeh Mohafez www.sudabehmohafez.de

2017 Elisabeth Edl www.hanser-literaturverlage.de/autor/elisabeth-edl/

2018 Dagmar Leupold www.wallstein-verlag.de/autoren/dagmar-leupold.html

2019 Kerstin Hensel www.kerstin-hensel.de
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15. Essay – Wettbewerb 2019
der Berkenkamp-Stiftung

in Zusammenarbeit mit dem
Ministerium für Schule und Bildung

des Landes Nordrhein-Westfalen

Ausschreibung

Themen

1.	 „Das Überflüssige ist eine sehr notwendige Sache.“ (Voltaire)
2.	 Was bedeutet Verantwortung für die Welt von morgen?
3.	 Welche Sprache spricht die Mode?

Teilnahmebedingungen

Zu einem der drei Themen ist ein Essay zu schreiben.

Der Essay muss vom Tag der Themenvergabe an innerhalb von vier Wochen abgegeben werden. Den Zeit-
punkt der Themenvergabe setzen die betreuende Lehrerin oder der betreuende Lehrer in Absprache mit den 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern fest.

Der Essay darf maximal vier Seiten umfassen (Arial in Größe 11 oder Times New Roman in Größe 12, drei Zen-
timeter Rand, einzeilig geschrieben).

Teilnahmeberechtigt sind alle Schülerinnen und Schüler, die im laufenden Schulhalbjahr die Jahrgangsstufen 
10 und 11 (G8) und 11 und 12 (G9) der gymnasialen Oberstufe der Gymnasien, Gesamtschulen oder Berufskol-
legs besuchen.

Jede Schule kann bis zu drei Arbeiten zum Wettbewerb einreichen. Sollten an einer Schule mehrere Essays 
geschrieben werden, muss die Schule eine Vorauswahl treffen.
Jede allgemeine Beratung durch eine Fachlehrerin oder einen Fachlehrer ist erwünscht, sollte sich aber auf die 
Gattung des Essays beschränken. Inhaltliche Hilfen sollten aus Gründen der Gleichbehandlung nicht erfolgen.

Zielsetzung

Durch das Verfassen von Essays soll der bewusste Umgang mit der deutschen Sprache und Literatur geför-
dert werden.

Preise

Alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Wettbewerbs erhalten im Herbst 2019 eine Teilnahmeurkunde.

Zehn Schülerinnen bzw. Schüler werden als Gewinner des Wettbewerbs im Herbst 2019 zu einem mehrtä-
gigen Literaturseminar mit einer Schriftstellerin oder einem Schriftsteller eingeladen. Ort und Zeitpunkt der 
Veranstaltung werden den Gewinnerinnen und Gewinnern rechtzeitig mitgeteilt.

Der beste Essay eines jeden der drei vorgegebenen Themen wird im Rahmen der Preisverleihung während des 
Literaturseminars eine Anerkennungsprämie in Höhe von 200 Euro erhalten.

Autoren der Schreibseminare/Ausschreibungstext
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 Hinweis für die Preisträger

Da es sich um einen Landeswettbewerb handelt, kann der Gewinn des Wettbewerbs auf dem Abiturzeug-
nis bestätigt werden. Bei einer erfolgreichen Teilnahme kann der Gewinn des Wettbewerbs als Referenz bei 
einer Bewerbung um ein Stipendium geltend gemacht werden. Es empfiehlt sich, den Essay den Unterla-
gen beizufügen.

Zusendung

Die Essays sind bis Freitag, den 17.05.2019 (Einsendeschluss) über die betreuende Lehrerin / den betreu-
enden Lehrer oder durch die Teilnehmerinnen und Teilnehmer unter dem Stichwort „Essay-Wettbewerb 
Deutsch“ über folgende E-Mail-Adresse einzureichen:
Essaywettbewerb.deutsch@bezreg-muenster.nrw.de

Darüber hinaus ist ein Exemplar des Essays mit der eigenhändig unterschriebenen Erklärung über die 
selbständige Durchführung der Arbeit und der Zustimmung zu einer vollständigen oder teilweisen Veröf-
fentlichung (s. Hinweise) postalisch bis zum o.g. Datum an folgende Adresse zu senden:

Bezirksregierung Münster,	 z.H. Herrn LRSD Schade, Stichwort: Essay-Wettbewerb 2019,	 
Dezernat 43, Zi. N 2035, Albrecht-Thaer-Str.9, 48147 Münster

Hinweise

Im Kopf der Arbeit müssen sich folgende Angaben befinden:
–	 Name, Anschrift und Geburtsdatum der Verfasserin bzw. des Verfassers
–	 E-Mailadresse und Telefonnummer der Verfasserin bzw. des Verfassers
–	 Jahrgangsstufe
–	 Name der betreuenden Lehrerin/des betreuenden Lehrers
–	 Name und Anschrift der Schule

Am Schluss des Essays ist von den Schülerinnen und Schülern eine Erklärung mit folgendem Wortlaut 
eigenhändig zu unterschreiben:

Ich erkläre, dass ich die Arbeit eigenständig durchgeführt habe.
Gleichzeitig bin ich damit einverstanden, dass mein Essay ganz oder in Teilen veröffentlicht werden kann.

Ort, Datum                                                                 Unterschrift
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Hilfen zum Schreiben der Essays

Auf der folgenden Seite werden unter „Hinweise und Anregungen zum Verfassen eines ‚Essays‘“ nähere 
Informationen zum Verfassen und zur Bewertung der Essays gegeben. Außerdem finden sich auf der Home-
page der Berkenkamp-Stiftung (www.berkenkamp-stiftung.de) u. a. Beispiele von Essays aus den vorherigen 
Jahren. 
	
Dr. Manfred Derpmann	 LRSD Dietmar Schade
Vertreter der Berkenkamp-Stiftung		 Landesbeauftragter des Essaywettbewerbs

Hinweise und Anregungen zum Verfassen eines „Essays“

„Unser Denken ist ein kühnes, riskantes Spiel.“ (Michel de Montaigne)

Der französische Humanist Michel de Montaigne, der unsere Vorstellung davon, was ein „Essay“ sein kann, 
maßgeblich geprägt hat, vergleicht das Denken mit einem Spiel. Was kennzeichnet ein Spiel? Es lohnt sich, 
diesem Gedanken mit Blick auf einen gelungenen Essay nachzugehen. 

Ein Spiel weckt Neugier, ist kurzweilig und unterhaltsam. Es hebt sich vom Alltag ab, ist originell. Und es macht 
Spaß.

Diesen Anspruch sollte auch der Essay erfüllen. Dabei erwartet die Jury keine professionellen Texte, son-
dern vielmehr Essays von Schülerinnen und Schülern. In diesen sollen die Leserin und der Leser neugierig 
gemacht, unterhalten, ihr oder sein Interesse für das Argument der Verfasserin bzw. des Verfassers geweckt 
werden. Dieses Vergnügen soll allerdings nicht oberflächlich sein, sondern eine gedanklich anspruchsvolle 
Anregung. Hier kommt das „Kühne“ bzw. „Riskante“ ins Spiel, das Montaigne dem Denken zuweist. Der Essay 
als Versuch eines Gedanken- und Sprachspiels, das sich nicht zuerst an schulischen Klausurformen orientiert, 
sondern neben argumentativen und erörternden Passagen auch freiere Formen, freiere Assoziationen zulässt. 
Ein Sprachspiel, das die Leserin bzw. den Leser überrascht, erstaunt, sie oder ihn zu Gedanken führt, die 
nicht für alle sichtbar sind, sondern möglicherweise etwas abseitiger, versteckter. In diesem Zusammenhang 
kann auch die Form eines literarischen Essays gewählt werden, als literarischer Versuch, der sich etwa einer 
bestimmten Rollenperspektive oder einer erzählerischen Einbettung des Argumentationsgangs bedient. 

Besonders überzeugend ist es, wenn dabei sprachliche und gedankliche Bilder erschaffen werden, die im Ge-
dächtnis haften bleiben und auch nach dem Lesen noch nachwirken. In einem solchen Sinne sollte der Essay 
originell sein, sich durch Variantenreichtum, Subjektivität, Scharfsinnigkeit und Beobachtungsgenauigkeit 
auszeichnen. Und im Sinne eines roten Fadens eine Gedankenbewegung entwickeln, an deren Ende vielleicht 
keine abschließenden Antworten, sondern interessante bzw. bedenkenswerte Fragen stehen.

Ein Essay in diesem Sinne ist keine Kurzform einer Facharbeit oder einer themengebundenen Erörterung. Er 
lässt sich auch nicht mit einem standardisierten Korrekturraster bewerten. Er geht von eigenen Erfahrungen 
bzw. eigenen Überlegungen aus und lässt es zu, dass man der Verfasserin bzw. dem Verfasser bei der Entwick-
lung ihrer / seiner Gedanken gewissermaßen über die Schulter schauen kann. 

Je sprachmächtiger, je unabhängiger im Urteil, diese Gedanken in Worte gefasst werden, desto überzeugen-
der: Auch dies gehört zum Spiel - als einer Form, die im Sinne des großen US-amerikanischen Essayisten 
David Foster Wallace eine „Anstiftung zum Denken“ sein will. In diesem Sinne: Viel Vergnügen beim Schreiben!



Impressum

© Bezirksregierung Münster, Münster 2018

Bezirksregierung Münster | Domplatz 1 – 3 | 48143 Münster
Telefon: 0251 411-0 | Telefax: 0251 411-2525 | E-Mail: poststelle@brms.nrw.de | 
Internet: www.brms.nrw.de

V.i.S.d.P und Redaktion: Sigrun Rittrich, Presse- und Öffentlichkeitsarbeit
Layout/Titelseite: Jutta Lohaus, Münster
Layout/Inhalt: Marion Kunze, Presse- und Öffentlichkeitsarbeit
Druck: Hausdruckerei der Bezirksregierung Münster, Dezernat 12

Abbildungsnachweise:  
Alle Fotos und Grafiken © Bezirksregierung Münster 
Titel Berkenkamp-Stiftung





Bezirksregierung 
Münster Domplatz 1-3
48143 Münster

poststelle@brms.nrw.de 
www.brms.nrw.de

15. landesweiter Schülerwettbewerb

Texte der Preisträgerinnen und Preisträger

„Das Überflüssige ist eine sehr notwendige 

Sache.“ (Voltaire)

Was bedeutet Verantwortung für die Welt von 

morgen?

Welche Sprache spricht die Mode?

Deutsch Essay 2019

BERKENKAMP
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